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einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. x 
Sonnabend, den 27. Oktober 1860. 


Telegraphiſche Depeſchen und Nachrichten. 
arſchau, 26. Okt. Wegen Krankheit der Kaiſerin⸗ 
Mutter von Rußland haben ſich alle Reiſepläne geändert. 
Keine Jagd. Der Kaiſer von Defterreich reift heute Vor⸗ 
mittags, der Kaiſer von Rußland und der Prinz⸗Regent Nach⸗ 
mittags ab. Letzterer wird morgen Abend in Berlin eintreffen. 
Paris, 25. Oktober. Nach Berichten aus Turin von geſtern Abend 
5 Ricaſoli im Amte. König Victor Emanuel war zu Venafro ein⸗ 
roffen. 

— 24. Oktober. Die heutige zweite Ausgabe der „Times“ ent⸗ 
hält eine Depeſche aus Neapel vom geſtrigen Tage, welcher zufolge die 
königl. Truppen Cajazzo nebſt Umgegend geräumt, und die Volturno⸗ mit 
der Garigliano⸗Linie vertauſcht hatten. 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 

Berliner Börſe vom 26. Oktober, Nachmitt. 2 Uhr. (Angekommen 
3 Uhr 30 Min.) Staatsſchuldſcheine 86%. Prämienanleihe 116 B. Neueſte 
Anleihe 105%. Schleſ. Bank⸗Verein 76%. Oberſchleſ. Litt. A. 124%. 
Oberſchleſiſche Litt. 3. 112. Freiburger 84. Wilhelmsbahn 37%. Neiſſe⸗ 
Brieger 51½ B. Tarnowitzer 29½ B. Wien 2 Monate 73%. Oeſt. Credit⸗ 
Aktien 62% B. Oeſterr. Nat. ⸗Anleihe 567. Oeſt. Lotterie⸗Anleihe 65%, B. 
Oeſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 126 ½. 5. Darm⸗ 


Oeſterr. Banknoten 75. 
tädter 73. Commandit⸗Antheile 80%. Köln⸗Minden 130%. Rheiniſche 


nige unter unſern Leſern werden an dieſer Uebereinſtimmung zweifeln 
— aber Thatſache iſt, daß ſie gewöhnlich die Proteſte vorleſen laſſen 
und dann die Discuſſion abſchneiden, dar in ganz dem Buchſtaben des 
Geſetzes folgend, welches die Discuſſion verbietet. Nun könnte man 
doch fragen, ob denn ein Proteſt gegen eine klare und ausdrückliche 
Beſtimmung der Verfaſſung, des Staatsgrundgeſetzes, geſetz— 
lich überhaupt zuläſſig iſt; aber auch abgeſehen davon, muß doch dem 
Gegenproteſte nicht minder Folge gegeben werden, zumal es in der 
Natur eines gegen die Zulaſſung der Juden gerichteten Proteſtes liegt, 
daß er, in Gegenwart eines jüdiſchen Rittergutsbeſitzers vorgeleſen, 
zugleich einen perſönlichen Angriff enthält. Es heißt denn doch in der 
That einem jüdiſchen Rittergutsbeſitzer zu viel zumuthen: zu ſchwei⸗ 
gen, während gegen feine verfaſſungs mäßige Zulaſſung mit 
Rückſicht auf ſeine Religion proteſtirt wird. 

Wir ſagen, das Verfahren Einzelner der Herren Landräthe iſt ein 
eigenthümliches, aber wir ſind weit entfernt, uns darüber auch nur im 
Mindeſten zu wundern. Das Miniſterium Manteuffel handelte nach 
dem Grundſatze, welchen heute (vergl. unten die „Zeitungsſchau“) die 
„Kreuzztg.“ ſogar gegen die Krone anwendet: „wer nicht für mich iſt, 
iſt wider mich“; das Miniſterium Manteuffel verſtand, unter den 
Beamten aufzuräumen; darin war daſſelbe außerordentlich „conſtitutio⸗ 


lich noch weniger hold, als die nordiſche Diplomatie. Machen Sie ſich 
auf eine Note im „Moniteur“ gefaßt, worin Frankreich den Um⸗ 
ſchlag ſeiner Politik ankündigt und durch die Haltung der euro⸗ 
päiſchen Mächte erklärt.“ So weit mein diplomatiſcher Gewährsmann, 
und ich beeile mich hinzuzufügen, daß von hier aus auf eine dringende 
Anfrage Cavour's der Beſcheid ertheilt wurde, man habe ſich vorläu⸗ 


fig nicht unnöthigerweiſe zu beunruhigen, es ſei hierzu keinerlei Grund 


vorhanden. Man ſpricht hier viel von Unterhandlungen zwiſchen Eng⸗ 
land und Oeſterreich, die den Abſchluß eines Handelsvertrages zum 
Gegenſtande haben ſollen. Zur Note, die im heutigen „Monit.“ über 
die ſyriſche Expedition veröffentlicht wurde, iſt zu bemerken, daß die 
Depeſche, welche Beaufort d'Hautpoul an den Kaiſer gerichtet hat, 
viel energiſcher und für die Türken unangenehmer lautet. Er beklagt 
ſich bitter über das Benehmen der Türken. Dieſe haben abſichtlich, 
ſo ſagt er, nur durch wohlberechnete Langſamkeit die Druſen in's 
Haoram ſich flüchten laſſen. Dieſer Theil des Gebirgslandes wird vom 
franzöſiſchen General als nahezu unzugänglich geſchildert. — Die Kö⸗ 
nigin von Spanien hat für ihre Perſon einen bedeutenden Betrag für 
den heil. Vater gezeichnet. Sie ſoll mehr als eine Million Franken 
für den Peterspfennig beigeſteuert haben. 


ktien 84. D Bank⸗Aktien 11. Mecklenb 45%. iedrich⸗ 155 . 5 
Müsing Nordbahn 45 kan ee nell“, freilich nach der Schablone des franzoͤſiſchen Conſtitutionalismus Preuſ en. 
(Bresl. Hdls.⸗Bl.) Berlin, 26. Okt. Roggen: animirt. Okt. 58¼, unter Louis Philipp, gegen welche es ſonſt fo eiferte; es begnügte ſich 


Olt.⸗Nop. 53, Nov.⸗Dez. 51, Frübj. 48%. — Spiritus: behauptet. Oft. 
20%, Okt.⸗Nov. 19%, Nov.⸗Dez. 19, Frühj. 19%. — Rüböl: matter 
Okt.⸗Nov. 11%, Nov.⸗Dez. 12%. . 
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“Die kreistäglichen Proteſte 


gegen die Zulaſſung der jüdiſchen Rittergutsbeſitzer haben in Polniſch⸗ 


Wartenberg noch eine neue Auflage erlebt; die Lorbeeren, welche ein 
Mitglied des breslauer Kreistages geſammelt, ließen etliche Collegen 
des poln.⸗wartenberger Kreistages nicht ſchlafen, und ſo wurde die 


Scene aufgeführt, deren Darſtellung zur Glorificirung unſerer Kreis⸗ 


tagsordnung überhaupt jetzt die Runde durch die deutſchen Zei⸗ 
tungen macht. Hoffentlich iſt es der letzte Proteſt geweſen, denn nach— 
gerade wird die Sache etwas langweilig; die erſten Akte dieſer Art 
hatten wenigſtens die Originalität für ſich, aber die bloßen Nahahmun⸗ 
gen mit allen den alten verrotteten und der Widerlegung gar nicht 
mehr werthen Gründen legen für das Talent der Proteſtirenden gerade 
kein günſtiges Zeugniß ab. 

Wenn wir noch einmal darauf zurückkommen, ſo bewegen uns heute 
andere Gründe, als zur Zeit, da der breslauer Kreistag, vielleicht zum 
erſtenmale ſeit ſeiner Exiſtenz, die Aufmerkſamkeit der verwunderten 
Welt auf ſich zog. Indem wir nämlich die treffliche Grundlage, auf 
welcher die niederen und höheren Schulanſtalten gerade in unſerem 


Vaterlande beruhen, in Erwägung ziehen, ſo iſt es unmöglich zu glau: 


ben, daß dieſe Proteſte gegen die Juden als ſolche gerichtet ſind; wir 
legen zu viel Gewicht auf die Bildung und Humanität des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, als daß wir hier eine Wiederholung des mittelalter— 
lichen Hep⸗Hep⸗Geſchreies — denn weiter wären doch in dieſem Falle 
die Proteſte nichts, natürlich nur in milderer, dem Geiſte unſerer Zeit 
angemeſſener Form — erblicken könnten. Stehen doch mehrere der 
Proteſtirenden — gleichviel ob gern oder ungern — mit den Juden 
in geſchäftlichen, ja ſelbſt, wie wenigſtens auf dem breslauer Kreistage 
verſichert wurde, in freundſchaftlichen Beziehungen, mit denen ausdrück⸗ 
lich der Begriff der Hochachtung verknüpft wurde. Wir würden alſo, 
wenn wir nicht wüßten, daß die jüdiſchen Rittergutsbeſitzer ſich von 
ſelbſt ſchon tröſteten, den beſonderen Troſt hinzufügen, daß die Proteſte 
nicht gegen ſie gerichtet ſind. Die Proteſtirenden wiſſen ſo gut wie 
wir, daß man ihre Proteſte als Zeichen einer überwundenen Zeitperiode in 
wenigen Jahren eben ſo belächeln wird, wie man heute die ehemaligen 
Proteſte gegen die bürgerlichen Rittergutsbeſitzer belächelt, und des⸗ 
halb werden ſie natürlich 5 ſich dem Vorwurfe inhumaner, 
um nicht zu ſagen, unchriſtlicher Intoleranz auszuſetzen. 

Nein! Die Proteſte ſind gegen das Miniſterium gerichtet. Das 
Organ der feudalen Partei freilich tritt mit Bewußtſein für die gänz- 


liche Ausſchließung der Juden von den ſtaatsbürgerlichen Rechten auf, 


aber auch dieſes Blatt benutzt die Agitation, um doch möglicher Weile 
den ſo ſehnlichſt gewünſchten Sturz des Miniſteriums herbeizuführen. 
Denn es weiß recht gut, daß die jetzigen Miniſter, wenn ſie auch gluͤck⸗ 
licher Weiſe nicht vor den Abſtimmungen des Herrenhauſes weichen, 
doch andererſeits nicht dem Grundſatze des Herrn v. Manteuffel 
huldigen, der alle Phaſen der inneren und äußeren Politik blindlings 
durchmachte, um nur Minifter zu bleiben, ſondern daß fie ihr Amt fo: 
fort niederlegen, ſobald Maßregeln beliebt würden, welche der Verfaſ⸗ 
ſung und ihrem Rechtsbewußtſein widerſprächen. Deshalb hatten, was 
fpäter die deutſchen Fürſten in Baden-Baden in Bezug auf die deutſche 
Politik verſuchten, die Führer der feudalen Partei ſchon vorher in Be⸗ 
zug auf unſere innere Politik verſucht, nämlich den Prinz⸗Regenten von 
ſeinem Miniſterium zu trennen. Daher jene große Deputation an den 
Prinz⸗Regenten, an deren Spitze der Graf Botho von Stollberg— 
Wernigerode ſtand — bekanntlich die größte Hoffnung der „Kreuz⸗ 
zeitung“. Nachdem dieſe geſcheitert war, wurde nunmehr das Schau: 
ſpiel mit den kreistäglichen Proteſten aufgeführt. Doch auch das Mi: 
Beam 1c aer da ſelbſt unter den Kreistags⸗Mit⸗ 
edern ſich imm ur Wenige fanden, welche der ofition 
gegen das Miniſterium anſchloſſen. f a) PN 
Dabei nehmen einzelne der Herren Landräthe, welche doch im 
Sinne und nach den Vorſchriften des Ministeriums handeln 
müßten, eine eigenthümliche Stellung ein. Wir laſſen dahin geſtellt, 
ob ſie mit den Proteſten ſelbſt übereinſtimmen, wir glauben, nur We: 
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durchaus nicht mit den „Spitzen der Adminiſtration“, ſondern es 
ſchämte ſich gar nicht, bis in die unterſten Beamten⸗Kreiſe hinabzu⸗ 
gehen, und wir hätten den unterſten Subaltern-Beamten nicht rathen 
mögen, andere „eonſtitutionelle“ Geſinnungen zu haben, als ihr Herr 
und Meiſter; fie mußten immer au fait fein, was derſelbe z. B. 1851 
und dann ein Jahr ſpäter u. ſ. w. „conſtitutionell“ nannte. 

Nun wir ſind die Letzten, welche an der Selbſtſtändigkeit der Beam⸗ 
ten rütteln; dazu ſteht uns gerade der preußiſche Beamtenſtand im 
Ganzen und Großen zu hoch — aber in Rückſicht auf gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen möchten wir doch dem Miniſterium zurufen: „werde hart, 
Landgraf!“ Es ſind nicht die Proteſte gegen die jüdiſchen Nitterguts- 
beſitzer allein, in denen ſich die ſchroffe Oppoſition nicht gegen das 
Miniſterium als ſolches, ſondern gegen das die Verfaſſung entſchie⸗ 
den aufrechthaltende und durchführende Miniſterium kundgiebt; zu der 
kösliner Demonſtration, die doch unter einer andern Verwaltung ganz 
ihre Spitze verloren hätte, tritt die Geſchichte der Lehrer-Verſammlung 
in Hagen. Ungeſetzlich war dieſe Verſammlung nicht, denn ſonſt 
wäre ſie verboten oder aufgehoben worden; ſie hatte den einzigen Feh⸗ 
ler, einzelnen Beamten nicht zu gefallen, und ſo geſchah, was man 
unter dem Miniſterium Manteuffel natürlich ganz in der Ordnung 
fand: die Lehrer wurden verwarnt, die Verſammlung zu beſuchen, und 
als Einzelne doch erſchienen, wurden polizeilicherſeits ihre Namen auf- 
geſchrieben. 

„Kaum ſollte man es für möglich halten — fügt die „Köln. Z.“ 
hinzu — daß unter dem Miniſterium Hohenzollern in denſelben Tagen, 
in welchen die Univerſitäts-Feier in Berlin zu einem Volksfeſte wurde, 
und man dabei höͤchſten Ortes entſcheidende Worte für Erziehung und 
Unterricht ausſprach, die oben angeführte Verhinderung einer harm⸗ 
loſen Verſammlung ſeitens der Polizeibehörden ſich ereignen konnte.“ — 
O ja, es iſt möglich. Wir wiſſen z. B. davon zu erzählen, daß 
man gegen Lehrer eine Unterſuchung anzuſtrengen verſuchte — aller— 
dings nur verſuchte, welche, wenn wir nicht irren, bei Gelegenheit der 
Feier des hundertjährigen Geburtstages Dinter's, dem verdienten 
Pädagogen und Abgeordneten Dieſterweg einen Toaſt brachten. 


Eine diplomatiſche Enthüllung. 

5 Paris, 23. Okt. Es liegt in der Natur der Dinge, daß 
bei ſo geheimen Verhandlungen, wie die, welche geſtern in Warſchau 
begonnen haben, und die doch alle Welt im höchſten Grade intereſſiren, 
die widerſprechendſten Gerüchte in Umlauf geſetzt werden. Dieſe Wi- 
derſprüche erklären ſich nicht blos aus dem Geheimniſſe, in das dieſe 
Vorgänge gehüllt werden, ſondern zunächſt aus den entgegengeſetzten 
Beſtrebungen, welche thätig ſind, ehe es zu einer Entſchließung kommt. 
Darum ſei es uns geſtattet, hier eine Mittheilung zu verzeichnen, welche 
uns von einem nichtfranzöſiſchen Diplomaten gemacht wird, einfach 
niederzuſchreiben, indem wir zugleich bitten, uns in keiner Weiſe dafür 
verantwortlich zu machen: „Der Kaiſer der Franzoſen hat vor einiger 
Zeit an den Kaiſer von Rußland einen eigenhändigen Brief geſchrieben, 
um von dieſem freundſchaftliche Erklärungen über die Zuſammenkunft 
von Warſchau ſich zu erbitten, und um ihm zu erklären, daß, wenn 
es ſich darum handelte, Maßregeln gegen die Revolution zu treffen, 
er bereit wäre, ſich zu dieſem Zwecke mit den vertragſchließenden Mäch⸗ 
ten zu vereinigen. In demſelben Briefe erklärt ſich der Kaiſer zugleich 
bereit, ſich mit Rußland über die orientaliſche Frage zu verſtändigen, 
und es wurden dem ruſſiſchen Cabinete ſogar ſehr bedeutende Vortheile 
in Ausſicht geſtellt. Dieſer Brief, ſowie die eifrigen Verhandlungen, 
welche demſelben vorausgingen, hatten den Kaiſer von Rußland er⸗ 
ſchüttert, allein der Einfluß Preußens und Englands (22) hätten ihn 
wieder zu ſeinen früheren Anſchauungen zurückgeführt. Alexander II. 
ſchrieb hierauf einen vier Seiten langen Brief an Napoleon III., worin 
er dieſen in Bezug auf die in Warſchau zu treffenden Entſchließungen 
beruhigt, indem denſelben keinerlei feindſelige Tendenz gegen Frankreich 
zu Grunde liegen werde. Der Zar tadelt jedoch auch in dieſem Schrei⸗ 
ben die Angriffe, die ſich Sardinien in Italien zu Schulden kommen 
ließ; er erklärt zugleich, daß Rußland ſich niemals herbeilaſſen werde, 
derlei Acte zu ratifieiren, und es werde im Gegentheil zu allen Maß⸗ 
regeln ſeitens der europäifchen Mächte die Hand bieten, welche geeignet 
ſein könnten, wieder einen mit dem europäiſchen Rechte im Einklange 
ſtehenden Zuſtand in Italien herbeizuführen. Ich (mein Diplomat) 
glaube Ihnen ferner verbürgen zu dürfen, daß Preußen, Oeſter— 
reich und Rußland ſich ſchon vor der Zuſammenkunft 
dahin geeinigt haben, in Italien die in Bezug auf Nea— 
pel und auf die Marken und auf Umbrien vorgegangenen 
Veränderungen nicht gut zu heißen, und falls ihre Vor: 
ſtellungen ohne Erfolg blieben, ihre Anſichten auch mit 
Waffengewalt durchzuſetzen. England geht zwar nicht ſo weit, 
aber es wird geſchehen laſſen, und Frankreich wird ſich genöthigt fehen, 
den Beſchlüſſen der warſchauer Conferenz beizutreten, da Napoleon III. 
um jeden Preis einen Bruch mit Europa vermeiden will. 
So iſt es zu verſtehen, daß Thouvenel, der ſchon mit Einem Fuße 
aus ſeinem Miniſterium heraus war, wieder im Amte bleibt. Dieſer 
Staatsmann iſt nämlich den jüngften Ereigniſſen in Italien wo mög: 


* Berlin, 25. Okt. [Gew erberath. — Ühden. — Falſche 


Guldenſtücke.] Die betreffende Abtheilung des hieſigen Gewerbe⸗ 
rathes hat ein vom Magiſtrat, in Bezug auf die vom Herrn Handels⸗ 
miniſter unterm 16. Juni d. J. geſtellten Fragen, verlangtes Gut⸗ 
achten dahin abgegeben, daß die beſtehende Gewerbe-Geſetzgebung, ins⸗ 
beſondere auch die Verordnung vom 9. Februar 1849, ſich als zweck⸗ 
mäßig und wohlthätig erwieſen habe und ohne Gefährdung der In⸗ 
tereſſen des Handelsſtandes nicht abgeändert werden koͤnne. — Nach 
der „Z. f. N.“ ſoll in der juriſtiſchen Fakultät der hieſigen Univerſi⸗ 
tät auch Uhden als Ehrendoktor in Vorſchlag gebracht worden ſein. 
Bei den ihm die Stimmen verweigernden Mitgliedern der Fakultät 
ſoll einerſeits das Gutachten des Hrn. Uhden in der kurheſſiſchen Ver⸗ 
faſſungsangelegenheit, andererſeits die Anſicht maßgebend geweſen ſein, 
daß Hr. Uhden keineswegs ſeine hohe richterliche Stellung dazu benutzt 
habe, der Entwickelung des preußiſchen Rechtes glückliche Impulſe ge⸗ 
geben zu haben. Man erinnert ſich, wie das Obertribunal unter ſei⸗ 
ner Leitung veraltete Geſetzesbeſtimmungen, welche durch die Verfaſſung 
für immer beſeitigt ſchienen, in neue Wirkſamkeit ſetzte. — Es zirkuli⸗ 
ren hier falſche öſterreichiſche Guldenſtücke mit der Jahreszahl 1859. 
Sie haben auf den erſten Blick ein unverfängliches Ausſehen, erweiſen 
ſich aber durch den Klang als reines Blei. 

* Zeitungsſchau.] Die „Preuß. Ztg.“ polemiſirt heute gegen den 
letzten allerdings alles Maß überſchreitenden Artikel, welchen die tg 
über die Creirung neuer Pairs gebracht hat. „Unfern verjöhnlichen Worten 
gegenüber — ſchreibt die „Pr. Ztg.“ — erklärt die „Kreuzztg.“ zunächst, 
daß ſie keinesweges ihre Kriegserklärung gegen die Krone zurücknehmen werde, 
daß ſie vielmehr bei ſich beſchloſſen habe, auch für die Zukunft dabei zu be⸗ 
harren. Sie erfüllt auch ſofort ihren Beſchluß. Denn ſie wagt es, alle Rück⸗ 
ſichten der Ehrfurcht und Scheu, alle Gefühle, welche jedem ehrlichen Preußen heilig 
ſind, von ſich zu werfen und gegen den Träger der Krone ein Wort zu ſchleu⸗ 
dern, das auf der Grenze des Hochverraths ſteht. Weil die Regie⸗ 
rung Sr. königlichen Hoheit des Prinz⸗Regenten jenem Orthodoxismus ent⸗ 
egentrat, der den Geſetzen des Landes Hohn ſprach, und das preußiſche 
Recht und das preußiſche Land in konfeſſionelle Parteien zu zerſetzen drohte: 
weil fie es vorzog, ftatt von der begehrlichen Selbſtſucht einer herrſch⸗ 
ſüchtigen und intriguanten Koterie von dem Vertrauen des ge⸗ 
ſammten Volkes getragen zu werden, wagt es die „Neue Preuß. Zeitung“, 
den Regenten Preußens an das Schickſal des 5 Stuart zu erinnern, der 
ebenfalls verblendet genug geweſen ſei, die Exiſtenz der Kirche und Ariſto⸗ 
kratie ſeines Landes in Frage zu ſtellen. Und damit wir nicht glauben ſol⸗ 
len, daß die Aufkündigung der Treue, die in dieſer frechen Analogie liegt, 
nicht ganz nüchtern und ernſtlich bedacht ſei, fügt ſie das wohlerwogene Mo⸗ 
tiv ihrer Abſage hinzu: „Keine Ariſtokratie der Welt“, ſagt ſie, „ſo feſt und 
treu ſie auch if, wird auf die Gegenſeitigkeit der Lebenstreue zu ver⸗ 
zichten oder länger Dienſte zu leiſten vermögen, als man dieſe Dienſte be 
gehrt.“ „Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich.“ 

Es iſt ein Wort Chriſti, auf welches geſtützt das Blatt ſeine Lehnspflicht 
kündigt, es iſt die mittelalterliche Anſchauung von dem Rechte der kleineren 
feudalen Herren gegenüber dem nur etwas größeren fürſtlichen Herren, wo⸗ 
mit es ſeine Abſage begründet. Die chriſtliche Maske iſt niemals durchſich⸗ 
tiger, ihr Gebrauch niemals frivoler geweſen, die Mißachtung des Rechtes 
des Staats und der Souveränetät des Monarchen iſt niemals unverhüllter 
aufgetreten. Seitdem die unſeligen Verirrungen des Jahres 1848 vorüber 
ſind, ſeitdem en jener Staatsform angehört, welche die Einheit von 
Fürſt und Volk begründet und beſtändig erneut, 1 es, wir behaupten es 
eſt, in Preußen keine Partei, die es wagte, der Krone ſich als gleichberech⸗ 
tigt entgegenzuſtellen. Nur die Fraction der „N. Pr. Z.“ macht eine 
nahme. Nur ſie bietet ihre Treue auf Bedingungen an, nur ſie erklärt, daß 
es mit der Treue vorbei ſei, „wenn die Gegenſeitigkeit in den Leiſtungen 
aufhöre“, wenn der Träger der Krone ihre Bevorzugungen in der Zuſam⸗ 
menſetzung des Herrenhauſes, in der Beſteuerung, in der Ordnung der 
Kreis⸗ und Provinzial⸗Verhältniſſe zum Heile des Ganzen aufheben will, 
wenn der Träger der Krone ihre Dienſte nicht begehrt, d. h. den Vorzug. 
Bee der Krone zu fein, zum Heile des Ganzen ihr nicht gewährt. 
— Die „National⸗“, „Spenerſche“ und „Volks⸗Ztg.“ beſprechen die 
öſterreichiſchen Reformen, die letztere nur in Bezug auf Ungarn; nachdem fie 
aufgezählt, was den Ungarn nicht gewährt worden, ſchließt ſie: „Das Alles 
ſind verfaſſungsmäßige Rechte, welche den Ungarn jetzt durch das „Diplom“ 
entzogen werden. Die Ungarn werden daher in ganz loyaler und ver⸗ 
faſſungsmäßiger Weiſe ihren Widerſpruch n ſolche Verfaſſungs⸗Ver⸗ 
letzungen geltend machen. Sie werden auf Grund ihrer Verfaſſung den 


Aus⸗ 


iſt, beſchworen hat. Sie werden — und das iſt für uns die Hauptſache — 
nicht die Narren⸗Rolle der Loyalität ſpielen, auf die man in Wien rechnet! 
Sie werden ſich hüten, den wiedererlangten Theil ihres Rechtes zur Zer⸗ 
— 5 — ihres vollen Rechtes zu gebrauchen, und vor Allem werden ſie die 

horen nicht ſein, die das Haus Habsburg aus der Noth reißen, um, wenn 
es wieder erſtarkt iſt, unter ſeinem Regiment wiederum Tage des Leidens zu 
8 — Die „Spen. Ztg.“ dagegen meint, daß den Ungarn zu viel 

ugeſtändniſſe gemacht worden ſeien, daß aber „Defterreih keine andere 

ahl hatte. Geſetzt, die Anſicht der Minorität wäre durchgedrungen, 
und man hätte die Rathſchläge ihres beherzteſten Mitgliedes, des Herrn 
Maager, adoptirt, und nach zen einem Wahlgeſez Cine Repräſen⸗ 
tativ⸗Verfaſſung für ganz Oeſterreich angeordnet, hätte man dadurch 
die ungariſchen Lande befriedigt? Nimmermehr! Die Ungarn wollen nichts 
octropirt haben, fie wollen, was ihnen vertragsmäßig gebührt. Der Kaijer 
von Oeſterreich machte ja dieſe Erfahrung ſchon, als er den Proteſtanten in 
Ungarn eine höchst freiſtnnige Kirchenverfaſſung verleihen wollte, von der wir 
in Deutſchland ſagen mußten, fie ſei liberaler, als die irgend einer deutſchen 
Landeskirche. Was thaten die e Sie lehnten das Geſchenk ab und 


König nicht früher krönen, bevor er nicht die Verfaſſung e au wie ſie 


ſtellten ſich auf den Rechtsboden ihrer Synode von 1791. tten es die 
Ungarn jetzt etwa anders gemacht? Sie 9 1 ſich die Mager ſche Ver⸗ 
faſſung höflichſt oder auch mit ſtolzem Beh tüm verbeten, und hätten dem 
Kaiſer gejagt: fo wohlwollend dies Geſchenk iſt, wir gehen von unſerem 
Rechtsboden, von unſerer vertragsmäßigen Autonomie nicht ab. i 

hat in den ungariſchen Landen mit einem Völker⸗Komplex zu thun, der wohl 
eine Weile niedergedrückt werden kann, der aber ſeinem Rechte nicht ein 
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Titelchen vergiebt, un! * ſich der Geſammt⸗Aktion des Staates nur auff und die badener nach getroffener Ausſcheidung ſofort ihrem engeren 
Grund jener Autonomie einfügen laßt. Das Aeußerſte, was man in der | Vaterlande anheimgeftellt werden. (Schw. M.) 

Iebigen ügeſtaltung Oeſterreichs der „ungariſchen Monarchie den Kaſſel, 24. Okt. [Preußen und die kurhefſiſche Ver— 
onnte, dab ſie don ihrem Landtage Abgeordnete bi Ne eichsrath e 5 1 1 } 

ſchick, wis et jest a et iſt; und wir wollen dabei keinesweges bezwei⸗faſſung.] Dem „Correſp. von und für Deutſchland“ wird geſchrie⸗ 
feln, daß es nicht ſelten zu Reibungen zwiſchen dem ungariſchen Landtage ben: „In Betreff der Mittheilung einiger Blätter, durch die Zuſammen⸗ 
und dem r Reichsrathe kommen wird.“ — „Nimmt man — ſchreibt kunft des Kurfürſten mit dem Prinz⸗Regenten von Preußen zu Frank⸗ 


anze 
App rat noch in der verſchiedenſten Weiſe zurechtſtellen und handhaben, und 


rt 


gend über die dieſſeitigen Conſularverhältniſſe, namentlich im Orient, aus. 


undenen . die Beſetzung der Kanzlerpoſten mit rechts⸗ 


Bone Intereſſen Piuthminfehen: 
onſulareinrichtung in Galacz enthalte eine Degradation, kann übrigens nur 
auf einem Mißverſtändniſſe beruhen. Was ſchließlich den neuernannten Ge⸗ 
neral⸗Conſul für Bukareſt betrifft, jo ſteht derſelbe im Begriff, Vene 12 55 
(Pr. Z. 


anzutreten. 
Deut ſchlan d. 


Frankfurt, 23. Okt. [Wahlen.] Das Reſultat der geſtern 
und heute ſtattgehabten Urwahlen für unſere neue geſetzgebende 
Verſammlung iſt, daß die demokratiſche Partei abermals in 
allen drei Abtheilungen geſtegt hat. Die diesjährige Abſtimmung war 
die ſtärkſte ſeit dem Beſtehen der geſetzgebenden Verſammlung vom 
Jahre 1816 an, indem 3612 ſtimmberechtigte Bürger ihre Wahlzettel 
einreichten, und zwar 650 aus der Gelehrten-, Künſtler⸗ und Beamten⸗ 
Klaſſe, 1604 aus der Kaufmannſchaft und 1358 aus dem Handwerker⸗ 
ſtande. (K. 3.) 

Darmſtadt, 22. Oktober. [Die Rechtsverhältniſſe der Grund⸗ 
herren.] Die zweite Kammer hat bekanntlich den Geſetzentwurf bezüglich 
der Rechksverhältniſſe der Grundherren mit 26 gegen 13 Stimmen verwor⸗ 
fen, Die Kommiſſion der erſten Kammer kann eine gleiche Schlußfaſſung 


nicht empfehlen. 


Der reichsunmittelbare Adel, heißt es in dem Berichte, bildet in unſerem 
1 1 ogthum kraft des Bundesrechts eine privilegirte Klaſſe; eine Reihe 
von echten ſind ihm unter den angegebenen Modifikationen garantirt, und 
die Stellung, in welche ihn das Heſeh vom 7. Auguſt 1848 verwieſen, ent⸗ 
Bey dem Bundesrechte nicht. Zur Zeit, als das letzterwähnte Geſetz ver: 
bſchiedet wurde, ſah man einer radikalen Umgeſtaltung des öffentlichen 
Rechtszuſtandes in Deutſchland entgegen; die Bundesakte ſo wenig, als die 
darauf baftrten Verhältnifje, obſchon nicht formell aufgehoben, hatten damals 
dennoch keine Geltung mehr; man ſah einer neuen Verfaſſung Deutſchlands 
entgegen. Die Vorausſetzung hat ſich aber nicht realiſirt; das Bundesrecht 
trat wieder in Kraft, und mit ihm natürlich die aus demſelben herfließenden 
Rechtsverhältniſſe. Es handelt ſich mithin nicht von der neuen Einführung 
einer privilegirten Kaſte in ein ſtaatsrechtliches Syſtem, das ihr ganz 1 
wäre; ein ſolches Streben wäre allerdings unzeitgemäß. Es handelt ſich 
aber auch eben jo wenig von einer Reftauration, ſohin von einem Verdam⸗ 
mungsurtheile gegen die mah ee ſondern es handelt ſich nur 
davon, einen Zuſtand thunlichſt herzuſtellen, der momentan feine Rechtsſtütze 
verloren und jetzt wieder gewonnen hat. 
Friedrichshafen, 21. Okt. [Die päpſtlichen Soldaten.] 
Nachdem in letzter Zeit einzelne päpſtliche Söldner, aus Italien kom⸗ 


mend, die hieſige Grenze paſſirt haben, iſt nunmehr von der bregenzer 


Kreisbehoͤrde eine größere Truppe folder römiſcher Krieger angezeigt, 
welche von den Piemonteſen gefangen genommen und an Oeſterreich 
ausgeliefert durch Tyrol und Vorarlberg ihrer Heimath ſich nahen. 
Es ſollen am 26., 27. und 28. Okt. auf würtembergiſchen Dampf⸗ 
ſchiffen 512 Staatsangehörige von Würtemberg und Baden in Abthei⸗ 
ungen zu 162, 275 und 75 Mann nach Friedrichshafen gebracht 


Die kaiſerlichen Stallungen in Paris. 
Die kaiſerlichen Stallungen ſind in der Cour Coulaincourt des 
neuen Louvre hergeſtellt. Wenn man vom Kai aus durch die hohe, 
in ſchoͤnen Verhältniſſen ausgeführte Thorhalle des Hofes Coulaincourt 
eintritt, wird man vom Portier zuerſt in das Dienſtzimmer geleitet, 
wo man die Karte vorweiſt, und auf ſeine Wanderung einen kaiſerli⸗ 
chen Lakai als Wegweiſer und Cicerone mitbekommt. Man hat nun 
zur Linken die Cingangsthüren der Stallungen, zur Rechten eine Auf⸗ 
fahrtsrampe, mit netten Statuen und einem nicht übel modellirten 
Wolf geziert, deſſen Rachen Waſſer in ein marmornes Becken ſpeit. 
Die erſte Stallung hat zwölf Stände mit den Reitpferden des kai⸗ 
ſerlichen Oberſtallmeiſters und der Adjutanten. Die Race der Pferde 
iſt durchgängig engliſch, die Taille über Mittelgröße, die Proportionen 
hübſch, alle Muskelparthien ausgeprägt, wie es die gute Condition bei 
richtigem Körperbau mit ſich bringt. Die innere Einrichtung der Stal⸗ 
lungen iſt luxuriös und geſchmackvoll. Hoch, licht und luftig, zwiſchen 
den Pfeilern leicht überwölbt, die Stände geräumig und aus dunklem, 
polirtem Holze hergeſtellt — das alles zuſammen macht den Eindruck 
des größten Comforts. Die Tage, an welchen man die Stallungen 
beſuchen darf, ſind beſtimmt lich denke, es ſind zwei in der Woche), 
und an dieſen Tagen wird auch den Pferden beſonders ſorgfältige Toi⸗ 
lette gemacht. Decken, Gurten, Halftern waren von ziemlich tadelloſer 
Nettigkeit; beſonders machen die hell polirten Stahlketten, welche an 
den Standſäulen befeſtigt ſind, um daran die geſattelten und zum Vor⸗ 
führen bereitſtehenden Pferde anzubinden, den angenehmen Eindruck der 
Eleganz. Das Beſchläge der Pferde ſchien mir nicht ſo ſorgfältig in 


Ordnung gehalten, wie dies z. B. in den kaiſerlichen Stallungen zu 
Wien der Fall iſt. ueberhaupt ſteht die Toilette des Stalles, nament⸗ 
lich in den Details, gegen die des eben genannten zurück. Der Ge 
ſchmack und das Verſtändniß des Kaiſers und Fleurys konnten wohl 
das allgemeine Arrangement und das Material ſchön und ausgeſucht 
herſtellen, aber die Einzelheiten der Wartung, die feinen Toilettekünſte 


furt a. M. ſeien die beſtehenden Differenzen mit Kurheſſen ausgeglichen 
und die geſtörten diplomatiſchen Beziehungen wieder hergeſtellt worden, 
bin ich im Stande, Ihnen mitzutheilen, daß durch die Zuſammenkunft 
allerdings eine Annäherung nach Preußen hin, aber keine Einigung mit 
demſelben, namentlich in der Verfaſſungs-Angelegenheit, eingetreten iſt. 
Preußen wird, und das ſcheint das ganze Ergebniß dieſer Beſprechung 
der beiden Regenten zu ſein, die Initiative ergreifen und in einer 
der nach Eröffnung der Bundesverſammlung wieder ſtattfindenden 
Sitzungen die kurheſſiſche Verfaſſungs-Angelegenheit in irgend einer 
Weiſe zur Sprache ſpringen und fo der Mehrheit der Bundesverfamm: 
lung Gelegenheit geben, von dem am 24. März 1860 gefaßten Be⸗ 
ſchluſſe abzugehen, bezüglich denſelben aufzuheben, da bekanntlich das 
Hauptargument, welches die kurheſſiſche Regierung gegen die Wieder- 
herſtellung der Verfaſſung von 1831 anführt, darin beſteht, daß ſie, ſelbſt 
bei dem Willen dazu, durch den gedachten Bundesbeſchluß gehindert ſei. 
Preußen wird demnach verſuchen, eine Vermittelung zu ermoͤglichen, 
durch welche der Frieden hergeſtellt werden kann. 


Oeſterrei ch. | 


Wien, 25. Oktbr. [Kriegsminiſterium.] Die „Mil.⸗Ztg.“ 
ſchreibt: FMe. Erzherzog Wilhelm hat die Leitung des Kriegsminiſte⸗ 
riums bis zum Eintreffen des FM. Grafen Degenfeld an den FME. 
Ritter v. Hauslab übergeben. ö 

[Die II. Armee,] unter dem Kommando des FZM. Ritter von 
Benedek, iſt derzeit zuſammengeſetzt: 3. Korps: FM. Erzherzog Ernſt; 
5. Korps: FMe. Graf Stadion; 6. Korps: FME. Prinz zu Heſſen, 
und 8. Korps: General der Kavallerie Erzherzog Albrecht. 

Aus Innsbruck erhält die „Milit.⸗Ztg.“ eine Mittheilung, welche 
gegen den Eintritt der aus päpſtlichen Dienſten zurückgekehrten Solda⸗ 
ten in das den Namen des Kaiſers führende Jäger-Regiment eifert. 
Bisher, heißt es in dem Briefe, wurden unſere wackern und tapfern 
Söhne fern gehalten von jeder Einverleibung fremder Nationalitäten 
und waren mit Stolz erfüllt, als Tiroler-Jäger in Sr. Majeſtät ihren 
Inhaber zu verehren; nun dürfte das Tiroler-Element, wenn den Zu: 
zügen von Fremden nicht Einhalt geſchieht, gar bald ſeine Eigenthüm⸗ 
lichkeit einbüßen und das exkluſiv tiroliſche Jäger-Regiment eine Mi- 
ſchung von Nationalitäten werden, die zum Ruhme deſſelben beizutra⸗ 
gen nicht geeignet ſcheinen. Die Kaiſer-Jäger ſind mit Recht ſtolz auf 
ihre Geſchichte, ſie ſind egoiſtiſch, das Erworbene feſtzuhalten, und 
glauben in der frühern Ergänzungsweiſe am beiten ſich und Sr. Ma: 
jeſtät nützlich zu beweiſen. 

[Das Statut p Steiermark] giebt einen Fingerzeig über die 
Richtung, welche die Regierung betreffs der außerungariſchen e 
innezuhalten gedenkt, wenn gleich noch einige dunkle Stellen des Diploms 
dadurch nicht aufgeklärt werden. 

„Es bleibt nämlich, jagt die „Oeſterr. Ztg.“ die Frage ungelöft, ob Ge: 
genſtände der allgemeinen Geſetzgebung für alle deulſch⸗llabischen Länder 
vor jenen Theil des Reichsraths gebracht werden müſſen, welcher die nicht 
ungariſchen Länder vertritt, oder ob es der Regierung freiſteht, zu wählen, 
ob ſie dieſelbe dem letzteren oder den Landtagen zuweiſen will.“ 

Von großer Wichtigkeit erſcheint die Wahlordnung, welche das Prin⸗ 
zip ſtändiſcher Gliederung mit der Intereſſen⸗Vertretung wünſcht und dem 
landtäflichen Grundbeſitze einen een Vorzug einräumt. 

Als einen verhängnißvollen Uebelſtand aber charakteriſirt die „Oſtd. Poſt“ 
die Verordnung, daß die Vertretung des Bürgerſtandes lediglich den Ge⸗ 

F übermiejen wird. 5 * 

„Das Wahlgeſetz ſchreibt nämlich — fagt die „Oſtd. Poſt“ — für die 
fünfzehn Städte Steiermarks die Ordnung vor, daß ihre Vertreter von dem 
Gemeinderathe und zwar aus ſeiner eigenen Mitte gewählt werden. Nach 
dieſem Syſtem würde ein bürgerlicher Reichsrath (falls er nicht Mitglied 
der Handelskammer oder Bewohner einer Landgemeinde iſt) drei öffentliche 
Charaktere in ſich vereinigen müſſen: den eines Gemeinderaths, eines Land⸗ 
tagsabgeordneten und endlich eines Reichsraths! i 

Wir ſehen es gern, wenn fähige Männer, welche das Vertrauen ihrer 
Mitbürger beſitzen, ein öffentliches Amt bekleiden; aber wie viele ſind in 
der glücklichen Lage, ſo viel Geiſt und Gut zu beſitzen, um der Gemeinde, 
a und der Reichsvertretung ihre Zeit und ihre Arbeit widmen 
zu können? 2 

Sehen wir die Sache praktiſch an. Eine Gemeinde wählt ihre Ausſchüſſe 
und Stadtverordneten zunächſt vom lokalen Geſichtspunkte aus; ein prakti⸗ 
ſcher Mann, der die ſtädtiſchen Verhältniſſe kennt, oder ein anſehnliches Ge⸗ 
werbe betreibt, wird Gemeinderath. Angenommen, daß in dieſem Kreiſe 
auch Intelligenzen genug ſich befinden, um im Landtage ausgedehntere den 
tereſſen zu vertreten — iſt dies auch hinreichend, um die großen ſtaatlichen 
Geſichtspunkte, die im Reichsrathe zur Diskuſſion kommen, wenn auch nur 
in beſcheidenem Maße zu beſitzen? 45 

„Durch die wunderliche Beſchränkung der aktiven und paſſiven Wahlfäbig⸗ 
W eh abgeſchloſſenen Kreis des Gemeinderathes ſtellen ſich folgende 
achtheile heraus: \ 8 

Es werden wirkliche und bedeutende Männer, die in der Landesvertre⸗ 
tung und beziehungsweiſe im Reichsrathe durch Geift und Kenntniſſe vom 
hoͤchſten Nutzen fein könnten, ausgeſchloſſen — weil fie nicht zufällig Ge: 
meinderäthe find. s 5 8 

Je beihränfter die Zahl der bürgerlichen Männer von wiſſenſchaftlicher 
und politiſcher Vorbildung iſt (und die beſtorganiſirte Gemeinderepräſentanz 


kann von dieſer Spezies nicht gar viel aufweiſen), um ſo unmöglicher macht 
man es, daß die Wahl zum Reichsrathe auf Bürgerliche fällt Präpon⸗ 
deranz des Hochadels im Reichsrathe wird naturgemäß 8 fördert. 
Und ſchließlich wird es dahin kommen, daß die Städte bei ihren Ge⸗ 
meindewahlen nicht mehr 5 darauf ſehen werden, daß 117 wäh⸗ 
lende Gemeinderath eine tüchtige Spezialität für das lokale ſtädtiſche Be⸗ 


dürfniß ſei, ſondern es wird auf politiſche Eigenſchaften geſehen werden, 
damit er auch zum Landtags⸗Abgeordneten, zu einem Reichsrath paſſe. Die 
politiſche Intrigue wird ſich darein miſchen und die Gemeinderepräſentanz 
wird an praktiſchen Adminiſtratoren ärmer und an ehrgeizigen politiſchen 


Kandidaten reicher werden!“ 

L Wien, 25. Oktober. [Das Landesſtatut für Steier⸗ 
mark. — Die deutſchen Beamten. — Abſchiedsworte des 
Grafen Nadasdy.] Das geſtern publizirte Landesſtatut für 
Steiermark hat im Ganzen einen günſtigen Eindruck gemacht. 
Wiewohl an dem Prinzipe der ſtändiſchen Gliederung feſthaltend, hat 
das Statut doch nur eine ſehr geringe Aehnlichleit mit jenem in Steier⸗ 
mark vor dem Jahre 1848 beſtandenen. Es find alle Elemente der 
Bevölkerung in dem Landtage vertreten und es iſt ein überwiegender 
Einfluß den bürgerlichen und Gemeinde-Intereſſen eingeräumt. Aus 
dieſem Grunde findet auch das Landesſtatut bei unſerer feudalen Par: 
tei keinen Beifall und ihr Organ „das Vaterland“ läßt ſchon heute 
Andeutungen fallen, daß die Rechte des Adels — es hat nämlich nur 
der begüterte Adel Sitz und Stimme im Landtage — ſtark beeinträch⸗ 
tigt werden. (S. den vorhergehenden Artikel.) 

Angeſichts der angenommenen Regierungsgrundſätze tritt wieder die 
traurige Lage der deutſchen Beamten ſehr in den Vorder— 
grund. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß unter dem Miniſterium 
Bach nach Ungarn, Croatien, Siebenbürgen und Galizien eine Maſſe 
Beamte wider ihren Willen verſetzt wurde, von denen wohl Jedem die 
Pflicht auferlegt wurde, ſich die Landesſprache eigen zu machen, aber 
nur wenige — und zwar ohne Rüge von Seiten des Miniſteriums — 
dieſer Pflicht nachkamen. In Folge des kaiſerlichen Diploms iſt bei⸗ 
ſpielsweiſe in Ungarn die ungariſche Sprache als offizielle Landesſprache 
bei den Gerichten und den politiſchen Behörden anerkannt worden und 
es ſteht den Komitatstafeln frei, fish ihre Beamten ſelbſt zu wählen, 
Wo immer es nur möglich iſt, wird ſich nun die nationale Partei 
der deutſchen Beamten entledigen oder mindeſtens dieſelben mit Inſul⸗ 
ten nicht ſchonen. Was ſoll nun mit dem Heere von Beamten ge— 
ſchehen? Wie viele Hunderte von Familien gehen auf unverſchuldete 
Weiſe unter dieſen Verhältniſſen nicht zu Grunde? Der Regierung er⸗ 
wächſt wahrhaftig keine geringe Verlegenheit, wenn ſie nicht ungerecht 
und hartherzig vorgehen will. f 

Heute hat Reichsrath Graf Leo Thun die Beamten feined frühe: 
ren Miniſteriums um ſich verſammelt, um von ihnen Abſchied zu neh⸗ 
men. Vor wenigen Tagen empfahl ſich von ſeinen früheren Unterge⸗ 
benen der frühere Juſtizminiſter Graf Nadasdy. Wir ſind in die 
Lage geſetzt, den Wortlaut der Anſprache des Letzteren, die er bei die⸗ 
ſem Anlaſſe gehalten hat, mitzutheilen: c 

„Ich finde kaum Worte, um wahrheitsgetreu zu ſchildern, wie ſchwer es 
mir fällt, das ämtliche Band, welches uns vereinigte, zu löſen, und mich 
von Ihnen zu trennen. 8 

Ich war geſonnen, ſchriftlich ie zu nehmen, erwägend jedoch, daß 
mündliche Anſprache viel wärmer als ein Blatt Papier meine Gefühle aus⸗ 
drücken kann, entſchloß ich mich, Sie, meine geehrten Herren, noch einmal 
um mich zu verſammeln, damit ich Ihnen den innigſten Dank. zollen könne, 
für Ihre ſreundſchaftliche Anhänglichkeit und unverdroſſene Willfährigkeit, 
womit die Herren Sections⸗Cbefs, jo wie auch die Herren Minifterialräthe 
88 — Perſonale mich in meinem ſchwierigen Berufe thätkraftig 
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65 zu wenn ſch als Huff mer Gripeiehlihen keene, mein ich den uber 
höchſten Erwartungen entſprechend, 8 Rechtspflege beförderte, wenn 
ich nicht ohne Befriedigung auf den letzten Abſchnitt meiner Dienſtes⸗Lauf⸗ 
bahn zurückblicke. 

Nehmen Sie dafür die Verſicherung meines unauslöſchlichen Dankes 
gütig auf, und erhalten Sie mich in Ihrem freundlichen Angedenken.“ 

Peſth, 24. Oktober. [Die Ereigniſſe am Abend des 23. 
Oktober in der Waitznergaſſe.] Wie ſchon in meinem geſtrigen 
Schreiben bemerkt (ſ. Nr. 503, Morgenblatt), waren, wie gewöhnlich, 
Maſſen von Menſchen auf den Beinen, viele wegen des ſchoͤnen Wet⸗ 
ters, viele um ſich die Beleuchtung mitanzuſehen. Dieſelbe unterblieb 
zwar auf Benedeks Anordnung, doch der Zudrang nahm immer mehr 
zu, da kam plotzlich aus der Hatvanergaſſe, Schlangengaſſe, Waitzner⸗ 
Gaſſe ein Trupp von 4—500 Buben, größere und kleinere, und be: 
gannen zu pfeifen und zu ſchreien, eine Art von Katzenmuſik, hiezu 
uoch die bereits anweſenden und neu hinzugekommenen Leute füllten 
die Gaſſe ganz. 

Beim König von Ungarn waren im 1. Stock in einer Stereoſkopen⸗ 
Ausſtellung mehrere Fenſter beleuchtet, die man zuerſt einwarf und dort 
kamen nun die ſtarken Patrouillen zu halben Kompagnien, die ohne 
vorhergegangene Aufforderung mit dem Bajonett angriffen und Viele 
verwundeten. Jetzt ſtrömte Alles zurück durch die Waitznergaſſe über 
den Chriſtophplatz und es kam nun zu mehreren Angriffen. In der 
Waitznergaſſe ſah ich z. B. wie eine Patrouille plötzlich, weil vier 
Häuſer weiter bei der „Krone“ Gaffeehaus) eine Stimme um dieſelbe 
rief, auf Commando ſich wie Plänkler auflöſend mit gefälltem Bajo⸗ 


am Pferde laſſen ſich bis ins Kleinſte ſorgſam und geſchmackvoll nur 
mit einem Perſonal durchführen, welches Liebe zum Pferde hat, alfo 
nicht mit Franzoſen. Br 

Die nächſte Stallung, mit der vorigen nicht in Verbindung, ent⸗ 
hält die Leibpferde des Kaiſers. Hier ſtehen die Pferde — ſechszehn 
an der Zahl — in elegant eingerichteten „loose boxes“, deren Wände 
dunkelbraun polirt ſind; marmorne Futtermuſcheln und blank geſcheuerte 
eiſerne Heukörbe zieren dieſelben, wie die Stände des zuerſt beſchriebe⸗ 
nen Stalles. Die Pferde, welche ſich ſonſt in der Bor frei bewegen, 
ſind an Empfangstagen den Beſuchern zu Ehren angehängt, damit man 
fie beſſer beſehen könne; wenn man begünftigt iſt, darf man wohl auch 
in die Box zu dem einen oder dem andern Pferde herantreten und es 
näher prüfen. Außer wenigen Orientalen, welche der Kaiſer zum Ge⸗ 
ſchenk erhielt, ſind hier nur engliſche Pferde, deren Gliederbau der 
Pferdekenntniß des Generals Fleury alle Ehre macht. Es thut dem 
Auge wohl, hier wieder einmal dieſe kräftigen Verhältniſſe zu ſehen, 
während man ſonſt oft und viel ſpindelbeinige und langhalſige Schiebe⸗ 
böcke als engliſches Vollblut aufführen ſieht. Die Dunkelfuchſen find 
ſtark vertreten; zwei darunter — Buckingham und Hamilton — find 
die chevaux favoris und de confiance des Kaiſers. Er reitet ſie 
gewöhnlich bei Manövern und Revuen. Den letzteren hat er auch bei 
Solferino geritten. Der Kaiſer, der ein vorzüglicher Reiter iſt, liebt 
kräftige und feurige Pferde; er reitet aber nicht nur kühn und ſicher, 
ſondern auch mit Verſtändniß und leichtem Anſtand, d. h. alſo, er rei⸗ 
tet nicht franzöſiſch, ſondern nach der deutſchen Schule. Der bekannte 
nun verſtorbene Stallmeiſter Mayer in Manheim iſt ſein Lehrer gewe— 
ſen; der Prinz ſtand mit Mayer in intimem Verkehr, und wenn er 
den Vormittag auf der Reitbahn zugebracht und tüchtig „gearbeitet“ 
hatte, erholte er ſich nicht ſelten im Familienkreiſe Mayers von ſeiner 
Ermüdung, ſchaukelte die kleinen Kinder auf ſeinem Knie, und plau⸗ 
derte über Sport und Pferde. 5 

Auch ſpäter noch blieb er mit Mayer in Verbindung, der ſeinen 


Stall verſorgte, und manches tüchtige Pferd nach Arenenberg geſchickt 
hat, zu der Zeit, wo Napoleon noch nicht in der Lage war, ſeinen 
Stallmeiſter um die Blüthe der Vollbluts nach England zu ſenden. — 
Die Familie Mayer hat noch einen Brief Louis Napoleons aus jener 
Zeit; er iſt in recht gutem Deutſch geſchrieben, und voll von jenem 
lebhaften Intereſſe für das Pferdeweſen, welches, ſeit Napoleon Kaiſer 
iſt, dem Pferdeſtand Frankreich ſchon ſo weſentliche Dienſte geleiſtet hat. 

Vom kaiſerlichen Leibſtall kommt man endlich in den eigentlichen 
Hofſtall, eine herrliche Perſpektive von Ständen für 120 Pferde in 
zwei Reihen. Da ſtehen die kaiſerlichen Daumontzüge, durchgängig 
Braunen, die kräftigen Deichſelpferde, die ſchlankeren und leichteren 
Voraus- und Piqueurpferde. Es find einige ſehr elegante engliſche 
Züge darunter, der Zug zu ſieben Pferden; doch meiſtens ſind es nord⸗ 
deutſche Pferde, Hannoveraner und Mecklenburger, von viel Fundament. 
Für den Dienſt des kaiſerlichen Prinzen find die kräftigſten und verläſ⸗ 
ſigſten ausgewählt, denn der Prinz fährt mit ſeinen Aufſichtsfrauen in 
großen, bequemen und ſchweren Wagen. Er fährt auch nie ohne Es⸗ 
korte; ein Flügel von Guiden oder einem andern Kavallerie-Regiment 
Garde, welches eben den Dienſt hat, ſprengt dem Wagen voraus, eine 
Abtheilung folgt demſelben. Das alles fliegt im raſcheſten Tempo durch 
die Straßen, während der kleine Prinz den Soldaten, die ihn ſaluti⸗ 
ren, den Gruß militäriſch erwidert, und den Frauen, die ſich vor ihm 
verneigen, Kußhändchen zuwirft. 

Nächſt den Stallungen ſind die Sattel⸗ und Geſchirrkammern von 
großem Intereſſe. Die Beſchirrungen für die Galageſpanne und die 
Sättel der grande tenue ſind koſtbar; doch verſchwindet ihre Pracht 
neben dem wahrhaft orientaliſchen Luxus, womit jene Pferderüſtungen 
ausgeſtattet find, welche dem Kaiſer vom Sultan, vom perſiſchen Schah 
und vom Vicekönig von Egypten verehrt worden find. Die Geſchirre, 
Sättel und Zäumungen für den gewöhnlichen Gebrauch ſind vom be⸗ 
ſten Material und elegantem Schnitt und durchgängig franzöſiſches Er⸗ 


zeugniß. Eine geräumige Remiſe faßt eine beträchtliche Anzahl von 
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nette vorwärts drang, wobei es abermals an Verwundungen nicht 
fehlte. So erhielt ein Herr, der ganz an den Häuſern ſtand, mit 
Jemanden ſprach und gar nichts verſchuldet hatte, zwei Stiche; ins 
Gaſthaus zur „Flaſche“ wurden drei Verwundete gebracht und viele 
kamen ſo fort. 

Der erwähnte Ruf nach der Patrouille ſoll von einem Gemeinen 
der Artillerie ausgegangen ſein, der mit noch zweien gehend, beim 
Kronen⸗Kaffeehauſe geäußert haben ſoll, da ſtehen auch ſo ungariſche 
Hunde; auf die an ihn ergangene Aufforderung zu ſchweigen, rief er 
die Patrouille. — Beim Zrinyi⸗Kaffeehauſe ging es auch arg zu, 
dort war Kavallerie und Infanterie beſchäftigt. 

Den Herrn Stadtkommandanten will man perſönlich mit 10 oder 
12 Offizieren geſehen haben, von der Waffe gegen das Publikum Ge— 
brauch machend, was immerhin erſt zu beſtätigen wäre, da bei einer 
Gelegenheit, wie die geftrige, der Kommandant der Stadt wohl Wichtige 
res zu thun hatte, als perſönlich gegen Unbewaffnete einzuſchreiten. Ein 
Schneidergeſelle wollte von ſeinem Arbeitgeber in der Waiznergaſſe nach 
Hauſe gehen, wurde aber beim Austreten von dem Führer einer daher⸗ 
ſtürmenden Patrouille über den Kopf gehauen, fiel zuſammen und ſoll 
noch 4—5 Stichwunden bekommen haben. 

Heute Abend ſieht man Offiziere und Gemeine in großen Gruppen 
durch die Stadt ziehen. (Wanderer.) 

— Dem „Lloyd“ zufolge wurden am 24. bis Mittags 12 Ver⸗ 
wundete in das Rochusſpital gebracht; im Gefängniß daſelbſt befinden 
ſich 7 Individuen. Von den Verwundeten verſchied noch geſtern Abend 
der Plattirer, Franz Rapecz, Familienvater, in Folge einer in der Ge: 
gend der Leber erhaltenen Verletzung. 

Gran, 23. Oktbr, Der Kardinal⸗Primas iſt von Wien zurückgekehrt. 

m Bahnhofe Gran Nana wurde Se. Eminenz von dem Komitats⸗Vorſtande 
Ritter von Jagaſich, dem Oberbürgermeiſter von Takats, von mehreren 
Biſchöfen, Domherren und Honoratioren empfangen. 

Pöllerſchüſſe und Glockenklang ſignaliſirten den Zug. Am graner Donau: 
Ufer wurde Se. Eminenz als Ueberbringer der von Sr. Maj. den Ungarn 
zurückgegebenen hiſtoriſchen Rechte von ſämmtlichen Bewohnern Grans herz⸗ 
lichſt begrüßt und bis zu ſeinem Palais mit Eljenrufen begleitet. Daſelbſt 
angekommen, wurde Se. Eminenz vom hohen und niedern Klerus, von den 
Komitats⸗ und ſtädtiſchen Beamten, vom Offiziercorps des hier garniſoni⸗ 


renden 14. e de und Honoratioren empfangen. 


Herr Biſchof von Nemeth beglückwünſchte und dankte Sr. Eminenz Ir 
das Beſtreben, der Fürſprecher der ungariſchen Nation bei Sr. Maſeſtät 
eweſen zu fein, worauf der Primas mit Dank der Hochherzigkeit Sr. Maj. 
orte lieh und Eljenrufe donnerten, denen der von der ſtudirenden Jugend 
und den Bürgern mit Begeiſterung geſungene Szozat folgte. Später er⸗ 
ſchien der 5 S7 2 am Fenſter und verkündete den Anweſenden mündlich den 
hohen Erlaß Sr. Majeftät, (Eljenrufe.) Die anweſende Muſikkapelle ſpielte ab⸗ 
wechſelnd die Volkshymne, den Rakoczy⸗ und den Hunyady⸗Marſch, Abends 
wurde die ge Stadt glänzend beleuchtet und dem heimgekehrten Kirchen: 
fürſten ein Fackelzug von den Bürgern und der ſtudirenden Jugend gebracht. 
Se. Eminenz erſchien am Fenſter, dankte und ermunterte die Anweſenden, 
der von Sr. Majeſtät erhaltenen Rechte durch muſterhaftes Benehmen ſich 
wü zu zeigen; der Szozat wurde mit Muſikbegleitung geſungen und mit 
Eljenrufen bſchied genommen. Auf dem Rückwege blieb der Zug vor der 
Behauſung des Domherrn Grafen v. Forgach ſtehen, wo abermals Eljen 
erufen wurde. Von hier bewegte ſich der Sup bis zur Wohnung des Hrn. 
chael v. Andraſſy, der als geweſener Vice⸗Geſpan des graner Comitates 
ſich einer allſeitigen Achtung zu erfreuen hat, und denen die öffentli⸗ 
chen Sympathien. Ordnung und Ruhe herrſchte überall und jo ſchön der 
Tag geweſen, jo ruhig endete er auch. (Oſtd. Poſt.) 


Italie n. 


Nom, 16. Okt. [Die Stellung der ſardiniſchen Trup— 
pen. — Eine politiſche Fehde.] Die Regierung hatte darauf 
gerechnet, mit der Provinz Viterbo auch die für die inländiſchen Be⸗ 
ziehungen Roms und deſſen verkehrliches Beſtehen durchaus nöthige 
Delegation Rieti zu dem Arealcomplex des nunmehrigen Patrimonii 
zurückzuerhalten; doch vergebens. Denn die piemonteſiſchen Generale 
behaupten, Rieti ſei der Anfangs⸗ und Endpunkt aller ſtrategiſchen 
Operationen über die römiſche Grenze hinaus in's Neapolitaniſche und 
müſſe ſchon deshalb verbleiben. So ſtehen ihre Vorpoſten bis hin⸗ 
unter zur Brücke von Coreſe, alſo nur ſechsthalb deutſche Meilen von 
hier, und üben gegen alle Reiſenden ſtrenge Grenzwacht. Im benach⸗ 
barten Neapolitaniſchen kam es zwiſchen den Einwohnern der Dörfer 
Pereto und Carſoli zu politiſchen Fehden. Im erſtgenannten Orte 
brachte ein Abbate beim Beginne einer Prozeſſion dem Koͤnige ein 
Lebehoch. Viele tadelten das, zumal da derſelbe Geiſtliche dem Hoch 
des Königs ein „Evviva Maria!“ folgen ließ, das er nach der Mei: 
nung Aller hätte vorauſſchicken müſſen. Es kam darüber zu Par: 
teiungen und Tumult, ſo daß die Einwohnerſchaft von Carſoli, welche 
für die Bewegung iſt: die Waffen ergriff und gegen die von Pereto 
zog. Die Nationalgarde des Diſtriktsortes Avezzano am Fucinuſſu 
mußte gegen die Parteien ausrücken; Garibaldi'ſche Freiſchaaren, man 
fügt auch, Piemonteſen von Rieti aus, miſchten ſich mit ein, und fo 
kam es zu einem verderblichen Gefecht, worin Viele verwundet, Einige 
getödtet wurden. Aus Viterbo, wo nun wieder Alles päpſtlich iſt, ſind 
die meiſten jungen Leute, um ſich nicht weiter zu kompromittiren, oder 
auch um der Privatrache nicht zum Opfer zu fallen, mit den Piemon⸗ 
teſen fortgezogen. — Die verwittwete Fürſtin Katharina zu Hohen⸗ 
zollern⸗ Sigmaringen, welcher der heilige Vater ſeit ihrer Nüd- 
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kehr aus Neapel ein Appartement in der Reſidenz des Quirinals als 
Wohnung eingeräumt hatte, iſt nach Deutſchland abgereiſt. Ihr folgte 
Migr. Fürſt Hohenlohe, Geh. Kammerherr Sr. Heiligkeit. — Bei der 
königl. preußiſchen Geſandtſchaft iſt Graf v. Schlippenbach als Attaché 
(K. Z. 


eingetreten. 3.) 
Frankreich. 


Paris, 23. Okt. [Die vjficiöje Preſſe.] Daß es früher 
oder ſpäter zu einem neuen Zuſammenſtoße zwiſchen Oeſterreich und 
Piemont kommen wird, liegt in der Natur der Sache; die italieniſche 
Bewegung muß nothwendigerweiſe zu einem ſolchen führen und nur 
über das Wann kann eine Verſchiedenartigkeit der Anſichten herrſchen. 
Unſere officidfe Tagespreſſe ſchwört darauf, daß Oeſterreich feine ab- 
wartende Stellung nicht aufgeben werde, und alle gouvernementalen 
Federn, ſowohl die des Miniſteriums des Innern, als die des Aus⸗ 
wärtigen, ſind ausdrücklich angewieſen worden, in dieſem Sinne zu 
ſchreiben. Beamte der Preßbehörde gehen von einer Journalredaction 
zur andern, um auseinander zu ſetzen, daß es nicht einen einzigen 
ſchwarzen Punkt am politiſchen Himmel gebe. Der „Conſtitutionnel“ 
muß ſogar zu einer kleinen Kriegsliſt ſeine Zuflucht nehmen und von 
einem eigenhändigen Briefe des Zaren an den Kaiſer Napoleon wie 
von einer ſo eben eingelaufenen Epiſtel ſprechen, obgleich dieſer Brief 
ſchon von dem Hrn. v. Schuwaloff überreicht worden und in der That 
nichts anderes war, als die Antwort Alexanders auf einen Brief Louis 
Napoleons, der in demſelben auf die Zweckmäßigkeit eines Kongreſſes 
hingewieſen hatte. Der „Conſtitutionnel“ ſcheint nicht zu wiſſen oder 
nicht ſagen zu dürfen, daß dieſer Hauptpunkt in der Rückäußerung des 
Kaiſers von Rußland mit einem Stillſchweigen übergangen wurde, wel⸗ 
ches auch eine Antwort war. Im allgemeinen legen wir auf dieſe 
gouvernementalen Demonſtrationen keinen Werth; vielleicht ließe ſich 
aus ihnen ſchließen, daß es mit der Zuverſicht der Regierung nicht 
weit her ſei, aber wir wollen hier nur bemerken, daß ſelbſt in unſern 
diplomatiſchen Kreiſen die Ueberzeugung, Oeſterreich werde unter allen 
Umſtänden den Angriff abwarten, keineswegs allgemein herrſcht, beſon⸗ 
ders ſeitdem die Nachricht von der Proklamation der öͤſterreich. Ver⸗ 
faſſung hier eintraf, welche jedenfalls dazu geeignet iſt, dem wiener 
Kabinet eine größere Freiheit des Handelns zu geben. 

Paris, 23. Okt. [Die Operation d'Hautpouls in Sy: 
rien.] Der „Moniteur“ veröffentlicht im halbamtlichen Theile einen 
ausführlichen Bericht über die Operationen des Generals Beaufort 
d'Hautpoul in Syrien, über die bereits erreichten Reſultate und die 
Sachlage im allgemeinen. Er lautet: 

Die Anordnungen, welche vom General Beaufort d' Hautpoul, Comman⸗ 
deur des ſyriſchen Expeditions corps, getroffen und mit Fuad Paſcha verein⸗ 
bart wurden, um in den Libanon einzudringen und dort die nach den Küften 

eflüchteten Chriſten wieder einzuſetzen, haben bereits in getragen. 
Ran war überein gekommen, daß General Beaufort von Beirut und Fuad 
Paſcha von Saida in der Richtung auf Deir⸗el⸗Kamar abgehen ſolle. Ge⸗ 
neral Beaufort verließ Beirut am 25. September um 7 Uhr Morgens 
mit 2400 Mann Infanterie, einer Gebirgsbatterie und einer Escorte Rei⸗ 
terei, aus Huſaren und Spahis beſtehend. Oberſt v. Arricau ging gleich⸗ 
zeitig nach Ain⸗Sefer auf der Straße nach Damaskus mit den 12 Kom⸗ 
pagnien des 13 Linienregiments ab. Die Straße von Beirut nach Deir⸗el⸗ 
Kamar iſt durchaus ſehr ſchwierig, an vielen Stellen völlig unpraktikabel 
und ließ nur ein äußerſt langſames Vorgehen zu. 34000 Chriſten, Män⸗ 
ner, Frauen und Kinder, verließen Beirut mit den franzöſiſchen Truppen, 
andere in großer Menge folgten; die Straßen waren überhäuft. Die Dru⸗ 
ſen zeigten ſich in der Ferne auf den Höhen, wagten es aber nicht ſich zu 
nähern. Am 26. Abends langten die Truppen in Deir⸗el⸗Kamar an. An: 
ſtatt ſich nach Deir⸗el⸗Kamar zu begeben, mußte er Paſcha nach Djezzine 
ehen, wo er am 25. September anlangte, da ſich zu Niha und Badrane 
ruſenzuſammenrottungen gebe hatten. Dieſelben zerſtreuten ſich, ſobald 
ſie von dem Anrücken der Truppen Kunde erhielten. 2 

Man kann ſich kaum einen Begriff von dem Zuſtande machen, in welchem 
unſere Truppen Deir⸗el⸗Kamar Kuben; alle Häuſer ſind zerſtört, Haufen 
von Leichen liegen in den Straßen. General Beaufort d'Hautpoul organi⸗ 
ſirte eine Art von Municipalität aus fünf der Angeſehenſten zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung, unter dieſer in Schmerz und Elend Famachtenden 
Bevölkerung. Die türkiſchen Soldaten wurden aufgeboten, um die Leichen 
au beerdigen, welche jeit vier Monaten unbejtattet umher liegen, die in den 
Ruinen 4 1 5 5 menſchlichen Ueberreſte zu verbrennen, die Straßen zu 
räumen und den Zutritt zu den wenigen Häuſern moglich zu machen, wo 
die Chriſten noch eine, wenn auch gefährliche Zuflucht finden können. Die 
Verpeſtung war der Art, daß General Beaufort ſein u möglihjt weit 
entfernen mußte, um einer Epidemie vorzubeugen. — Am 28. September 
verließ General Beaufort Deir⸗el⸗Kamar, um an der Quelle des Baruf, 
nahe dem Dorfe Neba⸗Baruk, zu lagern. Es iſt dies eine Poſition, welche 
man im Lande die „Citadelle der Druſen“ nennt. Schon Morgens hatte ſich 
u Kefer⸗Nabrak, einem kleinen Dorfe auf dem Wege, welchen die franzöſi⸗ 
ſchen ruppen nehmen mußten, eine beträchtliche Menge von Druſen ver⸗ 
ſammelt, welche Miene machten, den Truppen den Durchgang verwehren zu 
wollen; doch flohen ſie bei'm Heranrücken der Franzoſen. Am 29. über⸗ 
ſchritt die Kolonne den Libanon und debouchirte in der Ebene von Bequaa. 
Das Lager wurde auf dem rechten Ufer des Lictani, zunächſt der Brücke 
gegenüber dem gemiſchten Dorfe Dieb⸗Djennin, aufgeſchlagen. Während 
dieſer Zeit traf Fuad Paſcha Vorkehrungen, um die Druſen fern zu halten 
und die Chriſten im Chouff und Diezzine wieder einzuſeten. Am 30. Sep: 
tember kam General Beaufort zu Soghbi, einem kleinen Dorfe, unweit des 
franzöſiſchen Lagers mit ihm zuſammen und die beiden Generale konnten 
ſich über die zu treffenden Maßnahmen verſtändigen. Fuad Paſcha beſtä⸗ 
tigte, was General Beaufort bereits erfahren hatte. Die zu Niha und 
Badrane verſammelt geweſenen Druſen hatten in kleinen Gruppen durch die 
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türkiſchen Poſten und Lager im Bequaa entwiſchen können und waren nach 
Djebel⸗Cheith entkommen, um ſich nach dem Hauran zu flüchten, indem fie 
die zweite türkiſche Linie zu Katana, Saſſa und Kuneytera paſſiren mußten. 
Die Türken, welche es übernommen hatten, die Drufen zu verhindern, ſich 
der Gerechtigkeit zu entziehen, ließen die Vornehmſten und Compromittirte⸗ 
ſten entwiſchen und nach dem Hauran entkommen. 1 

Die Ereigniſſe und namentlich die Unzulänglichkeit der Mitwirkung der 
Muſelmänner ſind ſomit Schuld, daß die Beſtrafung erſt im Hauran erfol⸗ 
gen kann. Ohne von den neuen Opfern zu ſprechen, welche dieſe Verzöge⸗ 
rungen unſern Soldaten auferlegen, kann man nur die moraliſche Wirkung 
beklagen, welche fie auf die maronitiſche Bevölkerung hervorbringen, die mit 
eben ſo großer Beſorgniß in die Zukunft ſieht wie in Die. ee ee 
Immerhin blieb die dun fabi der franzöſiſchen Kolonne in der Bequaa 
nicht ohne Erfolge; man fühlte die Wirkung bis nach Damaskus, wo die 
ſchlimmen Abſichten der Muſelmänner ſeit Fuad's Abreiſe nach Beirut von 
neuem ſichtbar wurden. Die Furcht vor unſerm Einſchreiten bei der gering⸗ 
ſten Verwicklung ern jeden Gedanken an ernſtliche Unordnungen zurück. 
Da General Beaufort d Hautpoul auf ein Antreffen der Druſen nicht mehr 
hoffen konnte, campirte er bei Kab⸗Elias im Djebel-Cheith, nahe am Aus⸗ 
ange der Straße nach Beirut und Damaskus, in der Bequag. Die Stel⸗ 
ung iſt vortrefflich und geſtattet ſowohl den Zugang zum Gebirge nach dem 
Djebel⸗Cheikh als auch nach dem Libanon, ſobald die Druſen einen Vereini⸗ 
gungsverſuch machen ſollten. Kab⸗Elias iſt ein gemiſchtes Dorf; die chriſt⸗ 
liche Hälfte iſt vernichtet, die Druſen find flüchtig. Die Chriſten kehren zu⸗ 
ruck und ſchöpfen neue Lebensboffnungen, Dank dem Beiſtande der Franzo⸗ 
ſen und der Organiſation, welche der Commandeur ihnen zu geben ſich be⸗ 
mühte. Indeſſen läßt ſich nicht verkennen, daß die > der Chriſten te 
riens energiſchere und entſchiedenere Mittel erheiſcht. Unter dem Einfluſſe 
der Stimme der öffentlichen Meinung hat die muſelmänniſche Behörde vor 
allem ein Syſtem der e und Beſtrafung organiſirt, aber ſie 
bleibt ohnmächtig, die Moral der Maroniten zu heben und ſie vor dem 
Hunger zu bewahren. So gehen die Unglüdlihen, die den franzöſiſchen 
Truppen von Beirut aus folgten, aus ran und Elend, ohne Bei⸗ 
hilfe, ohne Kleider, Werkzeuge und Transportmittel zu Grunde. Der ganze 
Beiſtand beſchränkt ſich bisher auf 5000 Piaſter, die Fuad Paſcha auf jeiner 
Durchreiſe in Deir⸗el⸗Kamar vertheilen ließ; ein Theil dieſer armen Leute 
kehrt bereits nach Beirut zurück. Dort weht Frankreichs Fahne und ſie 
meinen dort Hoffnung und Leben wieder zu finden. Europas Hilfe an 
Geld und unaufhörlicher Beiſtand iſt dringend nothwendig. General Beau⸗ 
fort und ſeine wackern Soldaten repräſentiren die f Civiliſation, die 
Barbarei anderer Jahrhunderte in ferne Schlupfwinkel verſcheuchend. 
Frankreich entſendet ſie, aber fie find dort das Abbild ganz Europa’s, und 
Luropa muß wünſchen, daß die Attentate gegen die Humanität gerächt und 
die überlebenden Opfer aufgerichtet und beſchützt werden, und daß endlich 
eine ſtarke und dauerhafte Organiſation der Welt fernerhin ein Schauſpiel 
erſpare, was alle Herzen zerreißt und jedes Gewiſſen empört. Dieſem Auf⸗ 
rufe an das Mitleid aller ſind ſchon reichliche Spenden aus allen Enden 
Frankreichs vorhergegangen und werden bald ankommen, um den wanken⸗ 
den Muth und die ſchwindenden Kräfte neu = beleben. Jüngſt befahl der 
Kaiſer eine Million nach Syrien zur Vertheilung an die Dürftigen zu ſen⸗ 
den. Möge ein ſo edles Beiſpiel Nachfolger Anden und man wird bald 
ſehen, wie die Kümmerniſſe des Elends den ſanften Einflüſſen der Thätig⸗ 
keit und Sicherheit weichen werden. 

Großbritannien. 

London, 23. Okt. Die „Times“ ift heute in einer preußen⸗ 
feindlichen Laune. Unter der Ueberſchrift: „Prussian Insolence“, 
bringt fie die Bemerkungen der „National-Zeitung“ über den in Bonn 
ſtattgehabten Macdonald'ſchen Eiſenbahn⸗Vorfall, und in einem Leit⸗ 
artikel ſchreibt ſie: „Die preußiſche Regierung hat ihrem Herzen in 
einer Depeſche des Herrn v. Schleinitz an Herrn de St. Simon Luft 
gemacht, und das nichtsnutzige Sardinien weiß jetzt, was es von dem 
Hauſe Hohenzollern zu erwarten hat. Was uns betrifft, ſo erklären 
wir ohne Umſtände, daß die preußiſche Art nicht unſere Art iſt, und 
daß wir dieſem Staate auch keinen Zoll breit auf dem Wege des Des⸗ 
potismus folgen werden. 
theilung der „Patrie“ zu glauben, daß unſer Miniſter des Auswärtigen 
eine neue Depeſche nach Petersburg geſandt habe. Weshalb überhaupt 
ſollten wir uns von Preußen leiten laſſen? Die Rolle, welche Preußen 
gegenwärtig ſpielt, liegt vollkommen klar zu Tage. Es will uns ge⸗ 
brauchen und mißbrauchen. (Du lieber Gott!!) Es hofft, wir wür⸗ 
den einfältig genug ſein, es mit Gut und Blut in einer Politik und 
einem Regierungs⸗Syſtem zu unterſtützen, die von dem engliſchen Volke 
verabſcheut werden, und ſchon zeigt es, daß in ſeinem Syſteme kein 
Wechſel ſtattfinden und daß es keine Verpflichtungen gegen ſeine Helfer 
eingehen will. Ein vager konſervativer Inſtinkt, Franzoſenfreſſerei, 
moͤglicher Weiſe auch dynaſtiſche Verwickelungen ſollen uns dazu ver⸗ 
mögen, daß wir ganz gemüthlich in die Fußſtapfen deſſen, der uns den 
Weg zeigt, treten, und zwar in einer Sache, bei welcher wir ſchlech⸗ 
terdings nichts zu gewinnen, wohl aber ſehr viel zu verlieren haben, 
und wo ſich unmöglich ſagen läßt, ob uns der Sieg oder die Nieder⸗ 
lage beſſer frommt. Nur fo viel iſt bei der Sache ganz gewiß, daß, 
wenn wir mit Aufbietung von Tauſenden von Millionen und mit einer 
entſprechenden Anzahl von Mannſchaften Oeſterreich und Preußen ihre 
gegenwärtigen Grenzen in ihrem vollen Umfange und noch einige Pro⸗ 
vinzen dazu ſicherten, der erſte Gebrauch, den ſie von ihrer neuen und 
behaglicheren Stellung machen würden, darin beſtehen würde, daß ſie 
ſich gegen uns kehrten, um ihre Unabhängigkeit zu beweiſen und 
ſich die Anſteckung unſerer Freiheit vom Leibe zu halten. Wenn wir 
gerade heraus ſprechen wollen, fo hat Preußen in Wahrheit einen grö⸗ 
ßeren Abſcheu vor unſeren geſellſchaftlichen Sitten und Bräuchen, als 
vor dem gefährlichen Ehrgeize eines anderen Nachbars. Es kann 
wenigſtens mit dem Manne ſympathiſiren, der ſo ſcharf über ſeine 
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Wagen für die tägliche Verwendung; die Ausſtattung der kaiſerllichen 
Wagen ift von foliver Eleganz, einfach und doch koſtbar und geſchmack; 
voll. — Die Wagen für die großen Auffahrten der Geſandten, die 
Krönungs⸗, die Hochzeitswagen, fo wie die, welche bei der feierlichen 
Taufe des Prinzen verwendet wurden, ſind in Verſailles in einer un⸗ 
anſehnlichen Remiſe nächſt dem kleinen Trianon untergebracht. Sie 
ſind mit verſchwenderiſchem Luxus ausgeſtattet, haben werthvolle Wand⸗ 
gemälde und ſchwere Vergoldung, und ſtammen zum Theil noch aus 
der Zeit des erſten Kaiſers. Der Garde, welcher dem Publikum die 
Wagen zeigt, erzählt zugleich deren Geſchichte, und verfehlt nicht, ſo 
viel als es ſich thun läßt, dabei von der „Reſtauration“ des Kaiſer⸗ 
reichs zu ſprechen. Man bedient ſich überhaupt mit Vorliebe der For⸗ 
men und der techniſchen Ausdrücke der Legitimität. Der Erwählte von 
acht Millionen hat wohl nicht übel Luſt, ſeine Dynaſtie mit ein wenig 
Nimbus „vom göttlichen Recht“ zu umgeben; denn welche andere 
Abſicht kann er dabei haben, wenn er die Aſche des großen Kaiſers 
aus dem Invalidendome, wo man ihr ein eben fo ſinniges als groß: 
artiges Mauſoleum aus Marmor errichtet hat, nach St. Denis in die 
Gruft der alten Könige überſtedeln läßt? Und daß dies geſchehen 
wird, davon iſt ſehr ſtark die Rede. 

Alles in allem läßt der Marſtall des Kaiſers, und was dazu ge⸗ 
hört, in Bezug auf Comfort der Einrichtung, Gediegenheit des Ma⸗ 
terials und Geſchmack der Zuſammenſtellung nichts zu wünſchen übrig. 
Daß, wie geſagt, in den Details die ſorgſame Hand manchmal zu ver⸗ 
miſſen iſt, liegt darin, daß die Wärter eben Franzoſen find, welche es 


recht gut verſtehen, das Pferd auszunützen, aber keinen rechten 


Sinn für dieſes edle Thier haben. Die Stall⸗Etabliſſements, welche 


um den mäßig großen Hof Coulaincourt im Louvre gruppirt ſind, 


en natürlich auf jene Großartigkeit keinen Anſpruch machen, welche 
en kaiſerlichen Marſtällen in Wien aufgeprägt iſt. Die Marftälle find 
r ſich ein Rieſenbau, fie bilden nicht nur ein ganzes wohlgeordnetes 
Arſenal von Equipagen im beſten Geſchmack der Gegenwart, ſondern 


auch ein kleines Muſeum von Fahr⸗ und Reitmobilien entſchwundener 
Generationen. Alles iſt da im großen Style angelegt; die langen, in 
den richtigſten Proportionen gehaltenen, mit Eleganz und Bequemlich⸗ 
keit eingerichteten Stallungen für fünf⸗ bis ſechshundert Pferde, die 
weitläufigen Sattel⸗ und Schirrkammern, mit der Koketterie einer pa⸗ 
riſer Etalage angeordnet, die zahlreichen Remiſen, die gedeckte Reit⸗ 
ſchule, die Reit: und Fahrbahnen in den Hofräumen, die Sattler-Ate⸗ 
liers, die Wagner⸗ und Schmiedewerkſtätten — eine ganze Induſtrie⸗ 
welt im Kleinen — dies iſt ohne Zweifel viel grandioſer, als alles 
Aehnliche irgendwo ſonſt. 

Wenn aber die wiener Marftälle unſtreitig ein prachtvoller Pferde: 
palaſt find, fo könnte man den Marſtall im Louvre mit dem graziös ein⸗ 
gerichteten kleinen Hotel einer petite maitresse vergleichen, einem Bi⸗ 
jou, wie das berühmte niche-a-fidele in der Avenue der Champs 
Elyſées, ein reizender kleiner Bau, der zwiſchen den dichten Baum: 
gruppen eines ſchattigen Parks wie halb verſtohlen auf die elyſeeiſchen 
Felder auslugt. 

Jedenfalls haben die Stallungen im Louvre, außer den kai⸗ 
ſerlichen in Wien, keinen Rivalen. Die Königin von England, deren 
Marſtall luxuriös und muſtergiltig fournirt ſein ſollte, hat kaum Ein 
Pferd, welches der Rede werth iſt, und ſteht in dieſer Beziehung hin⸗ 
ter ihren reichen Unterthanen weit zurück, deren Renn⸗ und Jagdſtal⸗ 
lungen allein oft ein fürſtliches Vermögen repräſentiren, wie der Renn⸗ 
fall des Lord Stamford in der Nähe von Oxford. 

Außer den Leib⸗ und Gebrauchspferden im Louvre gehören zum 
Dienfte des Kaiſers noch die Pferde der kaiserlichen Leibpoſt, deren Züge 
in St. Cloud und St. Menehould ſtehen. Das ſind Pferde von den 
eleganten und kräftigen franzöſiſchen Racen, Limouſins für die Vorrei⸗ 
ter, Normänner als Carroſſenpferde. Sie find ſolid aber einfach be: 
ſchirrt, und tragen um den Hals das Abzeichen der franzöſiſchen Poſt, 
den Schellenkranz, jenen Schellenkranz, von deſſen unermüdlichem, Tag 
und Nacht nie unterbrochenem Geklingel man bis zur gelinden Ver⸗ 
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zweiflung verfolgt werden kann, wenn man zufällig in der Rue J. J. 
Rouſſeau wohnt, wo die Centralpoſt mitten in dem noch übrigen, ſchon 
ziemlich abgewickelten und entwirrten Knäuel von engen Straßen des 
alten Paris liegt. (Morgenblatt.) 


[Ein kaiſerliches Maifeſt.] Aus Wien wird gemeldet: Ein harm⸗ 
loſer Philiſter, der am Sonntag zu früher Stunde ſeines Weges ging, ſah 
die Leute ſich an den Straßenecken drängen. Neugierig gemacht, trat er 
näher, entdeckte den Anſchlagzettel mit dem kaiſerlichen Manifeſt, überſah 
jedoch in der Ueberſchrift das „n“ und ſagte kopfſchüttelnd: „Ein Maifeſt 
bei der Kälten?“ 


Koburg, 22. Oktober. Während die Königin von England in unſerer 
Stadt verweilte, wurde der zufällig hier anweſende Preſtigiateur Albert 
Liebholz zu einer Vorſtellung bei Hofe befohlen. Unter den auf dem Pro⸗ 
gramm befindlichen Piecen befand ſich eine, welche den Titel „der Held 
von Golferino“ führte. Der Künſtler bat bei Exekutirung dieſes Stückes 
Lord J. Ruſſell, eine Piſtole mit 7 gezeichneten Kugeln zu laden. „Hätten 
Sie die Güte, Mylord“ — fuhr der Künſtler fort — „die Piſtole auf das 
Ziel, welches ich Ihnen ſtellen werde, abzufeuern?“ „Yes, Sir“, lautete die 
Antwort. „Feuern Sie auf mich ab.“ Der Schuß fiel, der Künſtler trat 
in der ſprechend ähnlichen Maske Louis Napoleons an den Lord heran und 
überreichte ihm die Kugeln mit den Worten: „Mylord, Ihre Schüſſe find 
nicht ſchädlich für mich.“ 


[Schachſpieler Harrwitz.] Der ſtärkſte Spieler ohne Brett in Europa, 
Beſieger des Schach⸗Profeſſors Kieſeritzty in Paris, und vor zwei Jahren 
des amerikaniſchen Schach⸗Virtuoſen Murphy (letztere Partie die intereſſan⸗ 
teſte, die ſeit langem zu ſehen war), iſt vorgeſtern in Wien angekommen. 
Er iſt nicht blos einer der hervorragendſten Meifter in dieſem Spiele, ſon⸗ 
dern beſitzt auch die ſeltene Fähigkeit, zwei, drei und ſogar vier Partien zu: 
gleich zu ſpielen, ohne das Schachbrett zu ſehen. Er hat ſchon wiederholt in 
Kämpfen dieſer Art gegen tüchtige Spieler den Sieg davongetragen. 


Wir nehmen daher Anſtand, an die Mit⸗ 
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dirückung der Wahrheit kann nicht die Rede fein. 
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Grenze hinausblickt; denn der Rhein iſt ein ſehr greifbarer Gegenſtand 
der Habgier. Nicht aber kann es mit einer Nation ſompathiſtren, 
deren Hauptlebensregel in dem ungeſchriebenen Geſetze der gegenſeitigen 
Achtung (consideration) beſteht, und die ungeſtört ihres Weges geht, 
ohne ſtets einen Beamten auf den Hacken zu haben.“ Die „Times“ 
geht ferner furchtbar in's Geſchirr wegen des bonner Vorfalls und 
wegen des die Vacht Fairy betreffenden kölner Vorfalls. Sie zieht 
gegen Staatd:Profuratoren und Ober⸗Prokuratoren los und wirft den 
deutſchen Zeitungen vor, daß ſie die ihnen mitgetheilten Thatſachen 
feige verſchwiegen und Zeugniß davon ablegten, daß weder die Mei⸗ 
nung, noch auch ſelbſt die bloße Wahrheit in Preußen frei ſei. (Dem 
Kapitän Macdonald und ſeinen Freunden iſt es nicht verwehrt worden, 
in der deutſchen Preſſe ihre Sache zu führen, und von einer Unter⸗ 
Der „Times“ ge⸗ 
ziemt es am allerwenigſten, einen ſolchen Vorwurf zu erheben.) 


Ruſ land. 


St. Petersburg, 18. Okt. [Die warſchauer Konfe⸗ 
renz.] Der „Invalide“ bemüht ſich heute, den allgemeinen bei Hofe 
wie im Publikum getheilten Gefühlen in einem Leiter Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, indem er, an die Verſicherung des „Journal de St. Petersbourg“ 
anknüpfend, daß die Monarchen⸗Zuſammenkunft in Warſchau keineswegs 
eine offenſive oder gewaltſame Einmiſchung in die inneren Angelegen⸗ 
heiten aller Staaten bezwecke, dieſer Zeitung ſeinen Dank ausſpricht, 
daß ſie bereits zum zweitenmale die öffentliche Meinung beruhigt. Das 
erſtemal geſchah dies in Bezug auf die Allianz zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland (die bekanntlich dementirt wurde), welche öſterreichiſche 
Zeitungen erfunden hatten. Das zweitemal jetzt bezüglich des Ergeb⸗ 
niſſes der warſchauer Konferenzen. Die Idee der Allianz, ſo fährt 
der „Invalide“ fort, hatten wiener Zeitungen erfunden, um den Börfen: 
kredit zu kräftigen, und ſolche Lockſpeiſen ſind verzeihlich. Aber ver⸗ 
gangene Ereigniſſe ſind unerbittlich. Die Angelegenheit von 1849 
(Rettung des habsburgiſchen Thrones) und die von 1854—56 (Oeſter⸗ 
reichs Haltung Rußland gegenüber) werden in der Geſchichte ſtets einen 
drückenden und ſchmählichen Eindruck bilden Doch dem 
Vortheil der Völker muß die Politik ſelbſt die Gefühle der gerechteſten 
Entrüſtung und des Grolles opfern und deshalb wundern uns die 
Erfindungen der wiener Zeitungen nicht, welche ſich die Wiederkehr der 
Zeiten der heiligen Allianz einbildeten. Das war natürlich die Zeit 
des höchſten Glanzes für den Ruhm und die Macht Oeſterreichs, und 
daher iſt es verzeihlich, daß man ſie wieder herbeiwünſcht. Indeß 
geſtehen wir, daß uns die ſophiſtiſchen Beweiſe der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
überraſcht, daß Oeſterreich Rußland 1854— 56 Dienſte geleiſtet, und 
wenn das Reich der Habsburger jetzt im Elende, ſo ſei daran die 
Rußland gewidmete Freundſchaft Schuld. Dieſe parodore Behauptung 
verdient keine andere Widerlegung, als daß man darüber mit bitterem 
Lächeln den Kopf ſchüttelt. — Wenn man dem „Nord“ trauen darf 
— und es liegt kein Grund vor, es nicht zu thun —: ſo hat die 
Abneigung Rußlands von Oeſterreich um nichts abgenommen. Es 
ſcheint, daß Fürſt Gortſchakoff noch heute nicht vergeſſen kann, daß 
man ihn vor ſieben Jahren in Italien Wochen lang warten ließ, be⸗ 

vor er eine Audienz bei einem Miniſter erhalten konnte. Der „Nord“ 
freut ſich königlich, daß Herr v. Bismark⸗Schonhauſen in Warſchau 
zugegen iſt; er hält ihn für den einflußreichſten Rathgeber des Regenten; 
er hofft davon das Beſte, da der Geſandte Oeſterreich nie grün ge⸗ 
weſen ſei. Die ganze Bedeutung der Konferenz legt er — nicht etwa 
in die Theilnahme Oeſterreichs an derſelben, ſondern — in die An⸗ 
weſenheit der auswärtigen ruſſiſchen Geſandten und in 
die Inſtructionen, welche dieſe in Folge der Konferenz erhalten würden. 
Letztere aber bedeute, was er ſchon neulich ſagte, den Frieden; eine 
Andeutung auf die Beziehungen Rußlands zu Frankreich, die alſo, was 
darin liegt, durch die neuerdings genommene Stellung Rußlands zu 
Sardinien nicht alterirt werden ſollen. 


Die warſchauer Conferenz. 

Warſchau, 25. Oktbr. Der Kaiſer von Oeſterreich hat 
ſeinen geſtern gefaßten Entſchluß, heute ſchon Warſchau verlaſſen zu 
wollen, auf freundliche Aufforderung des Kaiſers Alexander über Nacht 
dahin geändert, daß er erſt morgen, Freitag, die Rückreiſe nach Wien 
antreten wird. Morgen Abend 9 Uhr treten auch Se. k. Hoheit der 
Prinz⸗Regent und die anderen fürſtlichen Gäſte, begleitet von dem Kai- 
ſer Alexander, die Rückkehr, vorläufig bis Skiernewice an, wo genäch⸗ 
tigt werden ſoll. Wir bitten, den 25. Okt. 1860 als einen 
hiſtoriſch⸗merkwürdigen Tag zu regiſtriren, da heut Vor. 

mittag 11 Uhr Se. k. Hoh. der Prinz⸗Regent mit Ihren 
Majeſtäten den Kaiſern Alexander und Franz Joſeph zu 
einer wohl nicht ohne Wirkung bleibenden Conferenz, 
und zwar zum erſtenmale unter Zuziehung der drei Mi⸗ 
niſter, Fürſt Hohenzollern, Fürſt Gortſchakoff und Graf 
Rechberg, im Schloſſe Belvedere zuſammentraten. Keiner 
der andern Fürſten und Prinzen nahm daran Theil; die hohen Herren 
begaben ſich unterdeß nach dem Marsfelde, um dort intereſſanten 
Schießübungen beizuwohnen. Die drei Herrſcher wollten nach been⸗ 
digter Conferenz ebenfalls auf dem Schießplatze erſcheinen, dies aber, 
ſowie das ganze Manöver unterblieb, da der Kaiſer von einer leichten 
Unpäßlichkeit überfallen, auf ärztlichen Rath das Zimmer hüten mußte. 


Die Zahl der Neugierigen, die ſich ſchaarenweiſe auch heute die 
Straße entlang aufgeſtellt hatten, um die rückkehrenden hohen Herr⸗ 
ſchaften zu ſehen, iſt durch Polen nur ſehr ſchwach vertreten. Immer 
ausgeprägter tritt von Tage zu Tage ihre Zurückhaltung hervor, die 
der Entſchloſſene und Muthige aus Prinzip, die der andern Landsleute 
aus Aengſtlichkeit. Die polniſchen Frauen und Mädchen, deren Anmuth 
man uns Fremden im Voraus ſchon als ſehr intereſſant geſchildert 
hatte, hat man höchſtens Gelegenheit in den Kirchen und im „Kleinen 
Theater“, wo eine polniſche Geſellſchaft Schau- und Luſtſpiele giebt 
und die erlauchten Gäſte noch nicht erſchienen ſind, zu ſehen. Das 
große kaiſerliche Theater, das abendliche Rendezvous der Fürſten und 
ihres Gefolges, wird von dem zarten Geſchlecht gemieden, ſeit dem 
Montage — der erſte Abend, an dem der Kaiſer Alexander mit ſeinen 
ſämmtlichen hohen Gäſten dort erſchien — mehr als unzart, man 
kann wohl ſagen, niederträchtig, ein unbekannter Fanatiker der 
Nationalität die koſtbare Geſellſchaftstoilette der Da— 
men mit ſchädlicher Flüſſigkeit übergoß. So viel wir wiſ⸗ 
fen, iſt es der Polizei nicht gelungen, die Ausführer dieſer Miſerabili⸗ 
tät bis jetzt zu entdecken, dagegen ſoll der Schreiber darauf 
bezüglicher, ausgeſtreuter Drohbriefe in der Perſon eines polni⸗ 


ſchen Studenten ermittelt fein, der wohl einer düſtern Zukunft entgegen 


zu ſehen haben dürfte. Das Unwohlſein des Kaiſers Alexander hielt 
die andern hoͤchſten Herrſchaften heute auch vom Beſuche des Theaters 
ab, wo man ein hübſches heiteres dreiaktiges Ballet von Berri: „Pa⸗ 
riſer Carneval“ gab, in welchem die eminente Tänzerin Strauß aber⸗ 
mals brillirte und das Publikum enthuſiasmirte. 

Morgen Abend 9 uhr führt ein Extrazug die ſämmtlichen Fürſten, 
auch den Kaiſer Alexander, nach dem Jagdſchloſſe und zugleich Eiſen⸗ 
bahnſtation Skierniewiee. Nur ein kleines Gefolge begleitet fie, da der 
Ort zu klein, um eine größere bequeme Nachtherberge bieten zu kön⸗ 


nen. Sonnabend Früh halb 8 Uhr folgt dorthin eine zweite Abthei⸗ 
lung des Gefolges, namentlich die Perſonen, die am Vormittag die 
fürſtliche Jagd mitmachen werden. Der Reſt der Begleitung Sr. kgl. 
Hoheit des Prinz⸗Regenten, namentlich auch das Civil⸗Cabinet, folgt 
zuletzt am Sonnabend Nachmittag 3 Uhr, worauf dann nach einge⸗ 
nommenem Diner Alles Skierniewice zur Weiterreiſe nach Breslau 
und Berlin verläßt. Sonntag Abend gedenkt des Prinz-Regenten kgl. 
Hoheit in Berlin einzutreffen. Die Orden- und Geſchenkeverleihung 
ſeitens Preußens an die ruſſiſchen Herren des kaiſerlichen Gefolges und 
umgekehrt, erfolgt Morgen vor der Abreiſe. So wie es heißt, wird 
General v. Kotzebue die diesmal zu vertheilende höchſte Decoration, 
den rothen Adlerorden erſter Klaſſe in Brillanten erhalten. Doſen mit 
Brillanten von hohem Werth und andere ähnliche koſtbare Geſchenke 
dürften den höheren Offizieren und Civilbeamten in ruſſiſchen Dienſten 
zufallen, die ſchon von früher ſo reichlichſt decorirt ſind. 


Schweden. 


Stockholm, 17. Oktober. [Die Stände.] Um unter den 
noch zu erledigenden Angelegenheiten einigermaßen aufzuräumen, halten 
alle vier Stände jetzt ſowohl Vormittags wie Abends Plenarſitzungen. 
— Ueber die Reſullate des diesjährigen Reichstags, der faſt ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch ununterbrochen gewährt hat, giebt ſich im Allge- 
meinen eine große Mißſtimmung zu erkennen, und in der That ſind 
die Ergebniſſe dieſer langen und mühſamen Arbeit außerordentlich ge⸗ 
ringfügig. „Das wichtigſte Reſultat beſteht“, wie „Aftonbladet“ u. a. 
ſagt, „darin, daß durch dieſen Reichstag ſo klar wie nur irgend mög⸗ 
lich zu Tage getreten iſt, daß ein repräſentavives Syſtem eine abſolute 
Unmöglichkeit bleibt, ſo lange die gegenwärtige Repräſentationsweiſe 
ſtattfindet, daß ein nationales Leben nicht aufblühen und der Gemein⸗ 
geiſt ſich nicht entwickeln kann, ſo lange das Land nicht von dieſen vier 
Ständen befreit wird, welche klarer als jemals gezeigt haben, daß juſt 
in ihnen die Schwäche Schwedens liegt.“ Das genannte Blatt for: 
dert deshalb die Reformfreunde im Reichstage auf, ſich noch vor Schluß 
deſſelben über durchgreifende Propoſitionen zur Umgeſtaltung des fetzi— 
gen ſtändiſchen Syſtems zu vereinbaren. Der Bauernſtand hat denn 
auch bereits ein Comits zu dieſem Zwecke niedergeſetzt; eben fo hat in 
der heutigen Plenarſitzung des Bürgerſtands Blanche den Antrag ge: 
ſtellt, daß der Stand an die Regierung das motivirte Erſuchen ſtellen 
möge, dem nächſtkommenden Reichstage eine Vorlage über eine 
umfaſſende Neugeſtaltung der Repräſentation machen zu 
wollen. Ein Comité fol zur Ausarbeitung des betreffenden Schrei: 
bens an die Regierung niedergeſetzt werden, da nach Anſicht des An⸗ 
tragſtellers nur, wenn die Regierung die Initiative ergreife, ein Erfolg 
der Reformoorſchläge bei den privilegirten Ständen zu erhoffen fei. 
Hierta glaubte dagegen bemerklich machen zu müſſen, daß auf die Re: 
gierung wohl kaum irgend welche Hoffnung zu ſetzen ſei, da, wie man 
wiſſe, die Regierung nun einmal die Vorrechte der beiden erſten Stände 
nicht antaſten wolle. Lallerſtedt, Loven und andere angeſehene Mit⸗ 
glieder unterſtützten dagegen den Blanche'ſchen Antrag, der dann auch 
Annahme fand. Es wurde auch ſogleich ein Comité gewählt, beſtehend 
aus Blanche, Lallerſtedt und Hierta. 


A ſien. 

China. Ueber die mit der letzten Poſt gemeldeten Kriegs⸗ 
Operationen der Alliirten am Peiho enthält jetzt auch der „Moni⸗ 
teur“ den nachſtehenden ausführlichen Bericht: 

„Die Einſchiffung aller franzöſiſchen Truppen fand am 26. Juli in Sche⸗fu 
ſtatt; nach einer glücklichen Fahrt kam man am 28. in dem Meerbufen an, 
etva 12 Meilen von der Durchfahrt des Peh⸗Tang. Eine durch Offiziere 
der Flotte und der Landarmee gebildete Rekognoszirung wurde vom General 
Montauban in den Fluß Peh⸗Tang, der ſehr wenig bekannt iſt, geſchickt. 
Während der Nacht abgegangen, fuhr ſie 3 Meilen weit den Fluß hinauf, 
ohne auf etwas anderes als W zu ſtoßen. So weit gekommen, ſuch⸗ 
ten die Offiziere am rechten Ufer des Peh⸗Tang 30 landen, leben aber auf 
große Schwierigkeiten. Nachdem man ungefähr 200 Meter auf einem Thon⸗ 
grunde durch das Waſſer gegangen, findet man während der Ebbezeit einen 
ſchlammigen Grund, in dem ein Mann beim Gehen bis an die Knöchel ein⸗ 
ſinkt. Dieſer Grund debnt ſich in einer Breite von 300 Metern bis zum 
feſten Boden aus. Die Durchfahrt in den Peh⸗Tang hat während der Flut 
10 Fuß und kann nur von den Kanonenbooten paſſirt werden. Da das 
Meer unruhig geworden war, jo mußten die Truppen bis zum J. Auguit 
an Bord bleiben. An dieſem Tage erſchien das Wetter ſicher genug, daß 
die leichten Dampfboote die Schaluppen, Kähne und Jonken, die von fran⸗ 
zöͤſiſchen Truppen 2000 Mann, eine Vierpfünder⸗Batterie, eine Gebirgs⸗ 
Batterie, eine Abtheilung Genie-Soldaten, eine Ambulanz Section und 
200 Kuli's trugen, ins Schlepptau nehmen konnten. Es war unter den Be⸗ 
fehlshabern der verbündeten Streitkräfte ausgemacht, daß die Engländer die⸗ 
ſelbe Truppenzahl, mit Ausnahme der Artillerie, ans Land ſetzen ſollten. 
Um halb 1 Ubr, zur hoͤchſten Flutzeit, wurde die Barre paſſirt. Die Flot⸗ 
tille, welche bis zu dem Punkte, wo die Rekognoszirung ſtattgefunden hatte, 
vorgedrungen war, erhielt Befehl, Anker zu werfen. Die Flut bedeckte noch 
auf eine weite Strecke die Ufer des Peb⸗Tang. Man ſah genau die Forts 
des rechten und linken Ufers, ſowie mehrere große Dörfer von ziemlich ärm⸗ 
lichem Ausſehen. Unter ihnen unterſchied man das Dorf Peh⸗Tang⸗Ttſcheu, 
welches durch eine 6 bis 7 Meter breite Straße mit dem Pei⸗Ho in Ver: 
bindung ſteht. Es kam darauf an, die Forts durch ein kräftiges Handeln zu 
überrumpeln und vor Allem die Chineſen zu verhindern, die Brücke, welche 
die Landſtraße mit dem Dorfe verbindet, zu zerſtören. Die Truppen erhiel⸗ 
ten um halb 4 Uhr Befehl, ſich ins Waſſer zu werfen, und es war beſchloſ⸗ 
ſen, daß die Marine um Mitternacht ihren Ankerplatz verließe und mit den 
Kanonenbooten allein den Peh⸗Tang weiter hinaufführe, um von der Rück⸗ 
ſeite ihr Feuer gegen die Forts zu eröffnen, während die Landungs⸗Kolonne, 
aus viertaufend Mann und zwei franzöſiſchen Batterien beſtehend, auf der 
Landſtraße vordringen und ſie von der Seite angreifen ſollte. (Schluß folgt.) 


Provinzial-Zeitung. 

Breslau, 26. Oktober. [Tagesbericht.] 

* * Wie wir im letzten Mittagblatt gemeldet, iſt die Ankuntf 
Sr. koͤnigl. Hoheit des Prinz-Regenten in Breslau morgen 
(Sonnabend) Früh 7 Uhr 43 Min. zu erwarten. Se. kal. Hoh. tritt 
nämlich ſchon am heutigen Abend mit hohem Gefolge die Rückkehr von 
Warſchau an, und fährt die Nacht durch nach Kattowitz, wohin für 
den erlauchten Reiſenden bereits ein Extrazug der Oberſchleſiſchen 
Eiſenbahn dirigirt iſt. Nach dem für letztern feſtgeſtellten Fahrplan 
erfolgt die Ankunft Sr. königl. Hoheit in Kattowitz um 4 Uhr Mor: 
gens, in Schwientochlowitz 4 Uhr ⸗9 Min., in Morgenroth 4 Uhr, 
15 Min., in Ruda 4 Uhr 19 Min., in Zabrze 4 Uhr 26 Min., in 
Gleiwitz 4 Uhr 35 Min., in Rudzinitz 4 Uhr 58 Min., in Koſel 
5 Uhr 15 Min., in Gogolin 5 Uhr 43 Min., in Oppeln 6 Uhr 
5 Min., in Löwen 6 Uhr 36 Min., in Brieg 6 Uhr 54 Min., in 
Ohlau 7 Uhr 15 Min., in Breslau 7 Uhr 43 Min. — Auf den 
Stationen Koſel, Oppeln und Brieg wird die Lokomotive Waſſer ein⸗ 
nehmen, reſp. Reviſion des Zuges vorgenommen, und deshalb jedes⸗ 
mal ein Aufenthalt von 5 Min. gemacht. Auf den Stationen, wo 
kein Aufenthalt angegeben, wird langſam durchgefahren. Der Güter⸗ 
zug Nr. 1 wartet in Gleiwitz bis der Extrazug dieſen Ort paſſirt, 
ebenſo wird der Lokalperſonenzug in Oppeln erſt dann expedirt, wenn 
der Extrazug durchgefahren iſt. Ferner warten auf die Vorüberfahrt 
des königl. Separattrains: der Güterzug Nr. 29 in Brieg, der Güter: 
zug Nr. 30 in Koſel, der Güterzug Nr. 2 vor dem Bahnhofe Go⸗ 
golin, der Güterzug Nr. 4 vor dem Bahnhofe Löwen. Der Schnell⸗ 
zug Nr. 8 endlich wird in Ohlau auf dem Geleiſe Nr. II. expedirt. 


Soweit die Beſtimmungen, wie fie bis zum heutigen Abend getrof⸗ 


fen und bekannt wurden, die jedoch noch manche Aenderung erfahren 
dürften, da, wie wir hören, in Gleiwitz ein Frühſtück für die hohen 
Herrſchaften vorbereitet werden ſoll. Hierdurch dürfte ſich das Eintref⸗ 
fen des Extrazuges in Breslau leicht um einige Zeit verzögern. Be⸗ 
züglich der Weiterfahrt find noch keine definitiven Anordnungen erfolgt. 
Da man jedoch Se. kgl. Hoheit, wie aus guter Quelle verlautet, ſchon 
gegen 10 Uhr in Dybernfurth erwartet, ſo läßt ſich annehmen, 
daß Se. kgl. Hoheit nach kurzem Aufenthalt hierſelbſt Sich mittelſt 
Separattrains mit kleinem Gefolge nach Nimkau und von da in be⸗ 
reit gehaltenen Equipagen nach Dyhernfurth begeben wird, um daſelbſt 
der Fürſtin Lazareff einen mehrſtündigen Beſuch abzuſtatten. Die 
großere Begleitung bleibt indeß jedenfalls hier zurück, wo für dieſelbe 
die Empfangszimmer erſter Klaſſe bis 2 Uhr Mittags reſervirt ſind. 
Um dieſe Zeit trifft der Prinz⸗Regent mit Höchſtſeinem Gefolge, wel⸗ 
ches inzwiſchen mittelſt Extrazuges dahin nachfährt, wieder zuſammen, 
und ſetzt alsdann die Reiſe nach Berlin fort. 

Wie bei der vorigen Durchreiſe Sr. kgl. Hoheit ſind auch diesmal 
nur die hoͤchſten Spitzen der Militär- und Civilbehöͤrden zum Empfange 
5 erlauchten Regenten auf den Perron des hieſigen Centralbahnhofes 

efohlen. 


* * [Zum Landtage.] Der feierliche Gottesdienſt, welcher der 
am Sonntag bevorſtehenden Landtagseröffnung vorangeht, wird für die 
evangel. Deputirten in der Kirche zu St. Eliſabet, für die katholiſchen 
Deputirten in der Kirche zu St. Adalbert ſtattfinden. Nach dem fo: 
lennen Eröffnungsakte im großen Sitzungsſaale des Ständehauſes fin⸗ 
det bei dem kgl. Landtagskommiſſar Se. Exe. dem Herrn Oberpräſi⸗ 
denten und Wirkl. Geh. Rath Freih. von Schleinitz ein Feſtdiner 
ſtatt, zu welchem bereits zahlreiche Einladungen ergangen ſind. 

— heute feierte Herr Partikulier Johann Georg Berger fein 50jäh⸗ 
riges Bürger⸗Jubiläum, und erfreute ſich der Beglückwünſchung von Seiten 
des Magiſtrats wie der Stadtverordneten⸗Verſammlung, welche ihm durch 
beſonders dazu ernannte Deputationen ehrenvolle Gratulationsadreſſen über⸗ 
reichen ließen. Auch zahlreiche Freunde von nah und fern fühlten ſich ge⸗ 
drungen, dem biedern Jubilar, der ſich bei einem Alter von 84 Jahren 
e wohl befindet, zu dieſem ſeltenen Ehrentage ihre Glückwünſche dar⸗ 
zubringen. g \ 

— Bei der, in Gemäßheit des Gewerbeſteuer⸗Geſetzes vom 30, Mai 
1820, am 22. d. Mts. abgehaltenen Wahl der Gewerbeſteuer⸗Einſchätzungs⸗ 
Deputirten für die Steuergeſellſchaft der Kaufleute find mit abſoluter Majo⸗ 
rität (durch Zettelabſtimmung) für die Abſchätzung pro 1861 gewählt wor⸗ 
den: a) zu Deputirten die Herren: H. Traube, W. Lode, H. Straka, 
Ad. Sachs und J. H. Wiener; b) zu Stellvertretern derſelben die HH.: 
Theod. Burghardt, L. Wohlauer, S. L. Landsberg, Aug. Agath, 
und Alex. Conrad. 

I Am geſtrigen Abende wurden die Winter⸗Vorträge in der alten 
„Städtiſchen Reſſource“ durch Herrn Privatdocenten Dr. Karow er⸗ 
öffnet. Derſelbe hatte ſich „die Erziehung durch die Schönheit“ zum 
Thema genommen. 

Elb— Auch das letzte Concert der Theater⸗Kapelle erfreute ſich 
eines jo zahlreichen Beſuches, daß es Vielen ſchwer, wenn nicht unmoglich 
geweſen ſein wird, ein Plätzchen zum Sitzen zu finden. Es iſt aber in der 
That ein großer Uebelſtand, der ſich hier in Breslau ſo oft fühlbar macht, 
daß entweder die Stühle mit allen möglichen Kleidungsſtücken bepackt und 
den übrigen Gäſten entzogen werden, oder daß Stühle r nachkommende 
Bekannte vorſorglich reſervirt werden, oft in ſo großer Anzahl, daß auch 
noch für etwa zufallig ſich einfindende Freunde ein Plätzchen offerirt werden 
kann. Hat es doch Referent bei dem letzten Concerte, zu welchem er ſich 


1% Uhr bereits eingefunden hatte, mit angeſehen, daß ganze Reihen Stühle 


umgelegt waren, und daß ſchon zu dieſer Zeit faſt gar lein Sitzplatz mehr 
im Saale zu haben war. Von den executirten Piecen, die ſich eines be⸗ 
ſonderen Beifalls zu erfreuen hatten, erwähnen wir die ſchöne C-moll- 
Symphonie von Spohr, die Ouvertüre zu Leonore und Eurpanthe und ein 
Concertino für die Oboe von Kalliwoda, welches von Herrn Uſchmann mit 
einer ſo großen Virtuoſität vorgetragen wurde, daß der allſeitige Applaus 
ſich nicht Zeit nahm, das Ende des Vortrags abzuwarten, ſondern dieſen 
ſelbſt mehreremale ſtürmiſch unterbrach. 

# Der Vorſtand der conſtitutionellen Reſſource im Weiſs⸗ 
Garten, welcher alljährlich den armen und verlaſſenen Waiſen eine Weih⸗ 
nachtsfreude bereitet hat, 5 ze auch in dieſem Jahre ein rn u 
thun und fordert deshalb die Mitglieder der N f Geſellſchaft eben 0 
warm als dringend auf, dies löbliche Werk nach Kräften fördern zu helfen. 
Ganz beſonders aber werden die verehrten Damen der Reſſource erſucht, 
durch freundliche Anfertigung von Arbeiten und Zuſendung von Geſchenken 
die zu veranſtaltende Verloofung jo reichhaltig als möglich zu beſchicken. 
Uebrigens werden Liſten zur Zeichnung von baaren Geldbeiträgen durch den 
Reſſourcenboten circuliven. Ferner wird der Vorſtand zwei große Wohl⸗ 
thätigkeitsconcerte zu demſelben Zwecke und zwar am 7. und 28. November 
veranjtalten. Durch gefällige Zeichnung von Geldbeiträgen erwerben ſich 
die lütglieder das Anrecht auf Billets zu dieſen Concerten. 

. In den Schaufenſtern des Porzellan⸗Lagers von Schumann auf 
dem Ringe erregt jetzt ein daſelbſt ausgeſtelltes Kaffee⸗ und Thee⸗Service 
mit Blumen⸗ und Golddekorationen allgemeine Aufmerkſamkeit. Daſſelbe 
gehört in der That zu dem Schönſten, was man in dieſem Genre ſehen kann. 

« Ein bedauerliches Unglück hat ſich heute in der 7 7 in der 
Nähe des Central⸗Bahnhofes ereignet. Der Fuhrmann Carl Beyer 
aus Feſtenberg hatte eine Fuhre Knochen 1515 zu bringen und war gegen 
4 Uhr Früh mit ſeinem zweiſpännigen Fuhrwerk bis ohnweit des Bahnhofs 
gekommen, wo er eingeſchlafen ſein mochte, als die Pferde wahrſcheinlich 
dem Rande des Straßengrabens zu nahe kamen und in Folge deſſen der 
Wagen hineinſtürzte. Leider kam der Führer deſſelben unter die Räder zu 
liegen und wurde dem Erſticken nahe gebracht, da er trotz aller Anſtrengun⸗ 
gen die ſchwere Laſt nicht von ſich abzuwälzen vermochte. Endlich gelang 
es ihm ſoweit, daß er wenigſtens um Hilfe rufen konnte, worauf einige 2. 
ſonen in der Nähe herbeieilten und ihn mit nicht geringer Mühe aus feiner 
gefährlichen Lage befreiten. Der Verunglückte konnte indeß nicht mehr von 
der Stelle gehen und mußte nach dem Hoſpital der barmherzigen Brüder 
geiaflt werden. Dort ergab ſich, daß er außer verſchiedenen Quetſchungen 
einen Bruch des linken Unterſchenkels erlitten hatte. Die in den Graben 
mit hineingeſtürzten Pferde haben weiter keinen Schaden genommen. 


Breslau, 26. Oktober. Beim Eintritt des vierten Quartals dieſes 
Jahres haben 2549 Familien ihre Wohnungen gewechſelt. 

Geſtohlen wurde: Holzplatz Nr. 1 b. ein blauer gedruckter Neſſelrock und 
ein bunt kattuner Oberrock; dem Stellenbeſitzer F. zu Pöpelwig eine ſilberne 
wee tee Taſchenuhr, das Zifferblatt mit deutſchen Zahlen. 

. I, mit Beſchlag belegt wurden: 56 Stück rundes Eiſen, 4 Stück 
breites Eiſen, 3 eiſerne Schrauben und 1 Stück Rundeiſen mit Schrauben⸗ 
Gewinde, 30 Stück kantiges Eiſen, 2 breite Stückchen Roheiſen, 2 meſſingne 


Ofenthüren, 2 meſſingne Aſchenthüren, 2 neue Hämmer, I eiſerner Bügel 


und 1 Stück Brucheiſen. 

Verloren wurde: 25 Thlr. in Kaſſenanweiſungen à 5 Thlr. 

Gefunden wurde: ein blaues weißgepunktes Taſchentuch und ein roth 
und braun karrirter kattuner Mädchenrock ohne Taille, ein led. Kinderſchuh. 

[Angekommen.] Ihre Durchl. Farſtin v. Giedroys mit Gefolge aus 
Warſchau. Oberſt v. Maſtow ski desgl. (Pol.⸗Bl.) 

. =T= Guhrau, 25. Okt. [Tages⸗ Chronik. Geſtern begann der 
hieſige Herbſt⸗Kram⸗ und Viehmarkt bei 3 Wetter für Käufer 
und Verkäufer. Der Viehmarkt war mit Pferden und Hornvieh nur ſchwa 
beſetzt, wogegen Schwarzvieh viel aufgetrieben und zu mäßigen Preiſen ver? 
käuflich war. Der Krammarkt war in Folge der freundlichen Witterung 
ſtark beſucht, in golge deſſen die Verkäufer diesmal wohl zufriedengeſtellt ſein 
werden, was auch hier zu den Seltenheiten gehört. Leider —.— der allge? 
meine Markt⸗Jubel durch die ſich raſch verbreitende Nachricht, daß in Kra⸗ 
ſchen Feuer ſei, einigermaßen geſtört. Es iſt daſelbſt eine Angerhäusler⸗ 
ſtelle abgebrannt. So viel ſich bis jetzt hat ermitteln laſſen, ſoll das Feuer 
von Bettelkindern durch Zündhoͤlzer angeſteckt worden fein, 


„ Kreutzburg O/S., 25. Di ’ kapelle, unter 
7 Oktbr. Die oberſchleſiſche fasten Abe r 


Leitung ihres Kapellmeiſters Herrn Winkler, gab am ge ; de im 
„Fürſt Blücher“ ein Streich⸗Concert. Nach 5 Goncert fand ein Tänzchen 
jtatt. — Künftigen Sonntag findet der erſte Ball der „Bürger⸗Reſſource“ im 
„Furſt Blücher“ ſtatt. : 


* 


— — 


a 


Mit einer Beilage. 


